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Wer sind wir und wo kommen wir 
her? Die Vorgeschichte der Mensch-
heit birgt Antworten auf diese Fra-
gen. Der Sonderforschungsbereich 
806 „Our Way to Europe“ verfolgt 
den Weg unserer Vorfahren vor 
200.000 Jahren von Afrika nach Eu-
ropa. Ziel ist, die Umweltbedingun-
gen zu erforschen, unter denen der 
moderne Mensch nach Europa kam 
– und auf seinem Weg einen Ver-
wandten traf.

Seit 2009 stehen der Homo sapi-
ens sapiens, auch anatomisch mo-
derner Mensch genannt, und der 
Homo sapiens neandertalensis, 
kurz Neandertaler im Mittelpunkt 
der Aufmerksamkeit der Wissen-
schaftler des SFB 806. Bei Grabun-
gen und Bohrungen soll heraus-
gefunden werden, wieso es den 
anatomisch modernen Menschen 
von Afrika nach Europa zog, wie 
die damaligen naturräumlichen 
Rahmenbedingungen waren und 
wie es den Neandertalern zu die-
ser Zeit erging.

Altes Werkzeug bringt neueste 
Einblicke

Jürgen Richter, Professor für 
Prähistorische Archäologie an der 
Uni Köln, ist Sprecher des von der 
Deutschen Forschungsgemein-
schaft (DFG) eingerichteten Son-
derforschungsbereich 806 „Unser 
Weg nach Europa: Kultur-Umwelt-
Interaktion und menschliche Mo-
bilität im Späten Quartär“. Ein 
Team aus Kölner, Bonner und Aa-

Unsere verkannten Verwandten
Kölner SFB hat neue Erkenntnisse zu Neandertalern und anderen 
Urmenschen

chener Archäologen und Geowis-
senschaftlern zu denen auch Prof. 
Gerd-Christian Weniger, Prof. Mar-
tin Melles und Prof. Frank Schäbitz 
gehören, forscht dazu in ganz un-
terschiedlichen Regionen der Welt. 
Sie untersuchen interdisziplinär, 
welche Rolle Klima, Umwelt und 

menschliche Handlungsweisen für 
die inter- und transkontinentalen 
Populationsbewegungen unserer 
Urahnen und deren Zeitgenossen 
spielten. „Das ist ein extrem span-
nendes Forschungsfeld, angesichts 
der Zeitspanne von 200.000 Jahren 
aber auch eine wissenschaftliche 
Mammutaufgabe“, sagt Richter.

Neandertaler auf Augenhöhe

Auf den Erkenntnissen neuer 
Funde basierend haben die Wis-
senschaftler des SFB nun erste Er-
gebnisse veröffentlicht. Demnach 
waren der anatomisch moderne 
Mensch und der Neandertaler gar 

nicht so verschieden und techno-
logisch sogar auf Augenhöhe. Die 
Arbeitsgruppe um Prof. Richter 
kommt zu dem Schluss, dass die 
technische Ausstattung der frühes-
ten modernen Menschen derjeni-
gen der zeitgleich lebenden Nean-
dertaler entsprach - und das trotz 
ihrer morphologischen Unterschie-

de. Diese Erkenntnis findet vor al-
lem deshalb Aufmerksamkeit, weil 
der Neandertaler lange als kogni-
tiv und kulturell unterlegen galt 
und zudem in der eiszeitlichen 
Steppe Europas lebte, während 
der anatomisch moderne Mensch 
mit einer ganz anderen Umwelt 
zurechtkommen musste – den Sa-
vannenlandschaften Ostafrikas. 

Die Forschungsergebnisse, die 
im Sonderband 274 der Zeitschrift 
Quaternary International veröf-
fentlicht wurden, widersprechen 
somit der bisherigen Hypothe-
se, dass sich der Homo sapiens 
aufgrund seiner überlegenen In-
telligenz dauerhaft in der Welt 
etablieren konnte und so der Ne-
andertaler von eben dieser ver-
schwand, weil es ihm an Intelli-
genz fehlte.

Neandertaler – Opfer natür-
licher Populationswechsel

Prof. Gerd-Christian Weniger, Di-
rektor des Neanderthal Museums 
und Clustersprecher im SFB 806, 
beschäftigt sich seit 30 Jahren mit 
der frühen Menschheitsgeschichte. 
In diesen drei Jahrzehnten änderte 
sich auch sein Bild vom Neanderta-
ler deutlich, vom Keulen schwin-
genden Primaten zum geschickten 
Überlebenskünstler. Wenigers geo-
grafischer Forschungsschwerpunkt 
lag und liegt hauptsächlich auf 
der Iberischen Halbinsel sowie in 
Nordafrika. Der Spezialist für die 
Frühzeit versucht herauszufinden, 
ob der moderne Mensch auch über 

plus…

Thema:  
Neandertaler

Fo
to

: N
ea

n
d

er
th

al
 M

u
se

u
m

 / 
H

. N
eu

m
an

n
DEZEMBER 2012 42. Jahrgang

Studieren im Ausland: Erfahrung für‘s 

Leben  |  Seite 4

Contact Zones: Behinderung und  

Gesellschaft  |  Seite 7

Besuch aus Indien: Konferenz zur      

Berufsbildung  |  Seite 11

Neue Erkenntnisse des Kölner SFB  |   

Seite 1 & 2 Editorial

Im Klang des Wortes schwingen 
immer noch viele negative Bilder 
mit: Neandertaler. Seit seiner Ent-
deckung wurde die Menschenart 
als tumber Vormensch beschrieben. 
Wissenschaftler der Uni Köln zeigen: 
Er war es nicht und seinem Vetter 
Homo sapiens durchaus ebenbür-
tig. Vom Gebirgsland Äthiopiens bis 
zum Balkan erstrecken sich die For-
schungen des SFB 806 „Our Way to 
Europe“, der die Umweltbedingun-
gen der Wanderung des Homo sapi-
ens erforscht. Forschungen anderer 
Art präsentierten die Vortragenden 
der neuen Vortragsreihe „Blickwin-
kel“ der Fachschaft Chemie und des 
JungChemikerForums Köln. Hier wa-
ren Schokolade und Bier Forschungs-
objekte. Die Veranstaltungen waren 
den Themen entsprechend gut be-
sucht und der Auftakt der Reihe ein 
voller Erfolg.

Ein voller Erfolg war auch die 
deutsch-indische Tagung zur Berufs-
bildung, die durch den Besuch der 
indischen Botschafterin Frau Sujatha 
Singh und des Rektors geehrt wurde. 
Indische und deutsche Wissenschaft-
ler/innen diskutierten eine Woche 
über die Berufsbildung, die auch in 
Indien zunehmend an Bedeutung 
gewinnt. Ein weiteres erfreuliches 
Ereignis im Bereich der Forschung 
fand Anfang Dezember statt: Die 
Jury der Deutschen Forschungsge-
meinschaft verlieh den Leibniz-Preis 
an den Kölner Physiker Professor Dr. 
Achim Rosch. Schließlich möchte die 
Universität zu Köln am Jahresen-
de nicht missen, den Zustiftern und 
Spendern der Stiftung Studium und 
Lehre der Universität in dieser Aus-
gabe zu danken. 

 
Viel Spaß beim Lesen wünscht,

Robert Hahn, Redaktion Kölner 
Universitätszeitung
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Der Neandertaler: Ein Überlebenskünstler auf Augenhöhe mit dem mo-
dernen Menschen.
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diesen Weg nach Europa gelang-
te, oder doch nur die Route über 
den Balkan wählte. Da Südspanien 
lange Zeit als letztes Refugium der 
Neandertaler galt, finden sich hier 
noch heute Spuren, die Auskunft 
über ihr Schicksal geben können. 

Dass Neandertaler und moderne 
Menschen irgendwann im Laufe 
der Geschichte aufeinander ge-
troffen sind, gemeinsam lebten 
und sich zumindest teilweise auch 
vermischten, scheint heute ziem-
lich sicher. Warum die beiden Men-
schenformen dann aber wieder 
getrennte Wege gingen und wa-
rum die Neandertaler schließlich 
ausstarben, ist noch immer nicht 
abschließend geklärt.

Für Prof. Weniger ist das Ver-
schwinden der Neandertaler eine 
Folge extremer Klimaschwan-
kungen. In dem „Repeated Re-
placement Model“, das in seiner 
Arbeitsgruppe entwickelt wurde, 
geht er davon aus, dass die Jäger 
und Sammler sehr schlechten und 
dabei stark schwankenden klima-
tischen Bedingungen ausgesetzt 
waren. „Um nicht zu verhungern, 
mussten die ohnehin schon klei-
nen Bevölkerungen immer wieder 
weiter ziehen und in den wärme-
ren Breitengraden Schutz suchen. 
Allerdings wurden diese Rück-
zugsgebiete in bestimmten Mo-
menten der letzten Eiszeit auch 
zu Risikolebensräumen. Somit war 
der kurzzeitige Zusammenbruch 

der Populationen unausweich-
lich“, erklärt der Wissenschaftler. 
Die Klimaschwankungen, die im 
Rhythmus von ca. 1000 Jahren auf-
traten, wurden durch sogenannte 
Heinrich-Events verstärkt, die der 
Meeresforscher Hartmut Heinrich 

Verkannte Verwandte
Fortsetzung von Seite 1

1988 entdeckt hatte. Das sind Käl-
teeinbrüche im Nordatlantik in 
deren Verlauf eine große Menge 
an Eisbergen und Eisschollen frei-
gesetzt wurden. Diese schwim-
menden Eispakete stammten vom 
Rand des gewaltigen Eisschildes, 
der damals die nördlichen Brei-
ten bedeckte. Diese Kältephasen 
brachten nicht nur einen rapiden 
Temperaturabfall, sondern gera-
de im Mittelmeergebiet auch ex-
treme Trockenheit. In der Folge 
gingen den Jägern und Sammlern 
ihre Lebensgrundlagen verloren – 
wahrscheinlich auch in ihren letz-
ten Rückzugsgebieten – und so 
muss es zum Zusammenbruch der 
Population gekommen sein.

Die Forschergruppe um Prof. 
Weniger geht davon aus, dass die 
Neandertaler das vierte Heinrich-
Event nicht überlebten. Danach 
erst kamen die ersten anatomisch 
modernen Menschen nach Eu-

ropa, wo sie allerdings vor etwa 
30.000 Jahren dann vor den glei-
chen Problemen wie zuvor die 
Neandertaler standen und wahr-
scheinlich mehrfach einen Zusam-
menbruch ihrer Populationen er-
lebt haben.

Seen, Vulkane, Berge – die 
Wissenschaftsdetektive suchen 
überall

Um auf den tatsächlichen Spu-
ren unserer Vorfahren zu wandeln 
und weitere Puzzleteile unserer 
Vergangenheit zusammensetzen 
zu können, forschen die Wissen-
schaftler des SFB intensiv in unter-
schiedlichen Regionen - von Mit-
teleuropa bis nach Afrika. Durch 
archäologische und geologische 
Untersuchungen soll der Natur-
raum der damaligen Zeit rekon-
struiert werden. Grabungen und 
vor allem Bohrungen haben da-

bei geholfen, viele Wissenslücken 
zu schließen, die die Geschichte 
der letzten 50.000 – 100.000 Jah-
re betrafen. Damit das Potential 
aber noch weiter ausgeschöpft 
werden kann, haben sich die Wis-
senschaftler/innen des SFB mit 
internationalen Kollegen zusam-
mengetan. 

Innerhalb des Intercontinen-
tal Deep Drilling Program (ICDP), 
welches von der UNESCO finanzi-
ell unterstützt wird, können die 
Kölner Forscher sowie ihre in-
ternationalen Kollegen jetzt mit 
noch größeren Geräten in noch 
tiefere Schichten vordringen und 
in naher Zukunft hoffentlich mit 
weiteren spektakulären Funden 
Licht ins Dunkel bringen. Für die 
zweite Laufzeit des SFB sind schon 
jetzt neue Bohrungen geplant. 
Zudem gilt es die bisher gesicher-
ten Daten auszuwerten. 

n FM, Presse und Kommunikation
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Entlang des Awash-Flusses in Äthiopien wurden schon viele Hominiden-
fossilien gefunden. Er gilt als „El Dorado“ von Forschern der Ur- und 
Frühgeschichte.

Der Dendi-See in Äthiopien. Der 3000 Meter hohe See ist ebenfalls eine Forschungsregion des SFB.
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Die Zukunft der Genomischen Medizin 
Neue Perspektiven in Diagnose und Therapie: Internationale Experten treffen sich zum 
28. Ernst Klenk Symposium in Molekularer Medizin
Die Fortschritte der Molekularen Me-
dizin, die auf der technologischen 
Weiterentwicklung der molekularen 
Genetik basieren, eröffnen bereits 
heutzutage zukunftsweisende neue 
Perspektiven in Diagnose und The-
rapie. Die Analyse des menschlichen 
Erbguts ist das Gebiet der Genomi-
schen Medizin. Dies war das Thema 
des diesjährigen 28. Ernst Klenk 
Symposiums 2012, das in den Medi-
en aufmerksam wahrgenommen und 
diskutiert wurde. Den beiden For-
schern Brunhilde Wirth (Universität 
Köln) und Han Brunner (Radboud Uni-
versität, Nijmegen) war es durch die 
Unterstützung der Fritz Thyssen Stif-
tung gelungen 20 international füh-
rende Experten nach Köln einzuladen. 

Den circa 360 Wissenschaftlern und 
Klinikern, die aus 25 Ländern an-
gereist waren, wurde während der 
zweitägigen Veranstaltung – vom 
Zentrum für Molekulare Medizin 
Köln organisiert – ein vielfältiges 
Vortragsprogramm geboten. Die 
Experten berichteten über neue Er-
kenntnisse zur vergleichenden Ge-
nomanalyse zwischen frühen Homi-
niden und dem heutigen Menschen, 
zur Genomstruktur und über die 
Perspektiven, die die neuen Techno-
logien für Ursachenforschung von 
Erkrankungen wie beispielsweise 
Krebs oder Marfan Syndrom, einer 
Erkrankung des Bindegewebes, spie-
len können und stellten die neusten 
Erkenntnisse und Therapien von 
zwei seltenen Erkrankungen vor. 

Y-Chromosom stirbt aus

Gerit van Ommen (Leiden Univer-
sität) berichtete über das Duchenne 
Syndrom, einer Muskelschwächeer-
krankung, und Brunhilde Wirth 
(Universität Köln) über eine be-
stimmte Form der spinalen Muskel-
lähmung auch als SMA bezeichnet.

Marjolein Kriek (Leiden Univer- 
sity, NL), die erste Frau, deren  
Genom komplett sequenziert wur-
de, setzte einen besonderen per-
sönlichen Akzent, als sie über ihre 
Erfahrungen berichtete, inwieweit 
das Wissen über ihre Gene ihr eige-
nes Leben und das ihrer Tochter be-
einflusst hat und beeinflussen wird. 

Die australische Forscherin Jen-
nifer Marshall Graves (La Trobe 
Universität, Melbourne) faszinierte 
die Zuhörer mit den neusten For-
schungsergebnissen zur Evolution 
des männlichen Geschlechtschro-
mosoms. Aus vergleichenden Ana-
lysen verschiedener Organismen hat  
Graves geschlossen, dass mit fort-
schreitender Evolution das Y-Chro-
mosom verschwinden wird – ein 
Vorgang, der laut Graves allerdings 
mehrere Millionen Jahre beanspru-
chen wird. Ein Grund zur Besorg-
nis bestehe allerdings nicht, da die 

Gene und regulatorischen Funktio-
nen des Y-Chromosoms auf die an-
deren Chromosomen verteilt wer-
den, berichtete die Expertin. 

Neue Forschungen im Bereich der 
Transkription

Vivian Cheung, die an der Univer-
sität Pennsylvania in Philadelphia 
forscht und lehrt, stellte mit ihren 
Forschungsergebnissen das Dog-
ma der Molekularbiologie kritisch 
in Frage. Dieses besagt, dass Gene 

(bestimmte Bereiche auf der DNA) 
exakt zur mRNA umgeschrieben 
werden – der Prozess wird als Tran-
skription bezeichnet, um anschlie-
ßend als Vorlage zur Herstellung 
von Proteinen bei der Translation zu 
dienen. 

Mit ihrem Forschungsteam ver-
glich sie die Struktur von circa 4700 
Genen mit den entsprechenden 
durch Transkription hergestellten 
RNA-Molekülen und stellte fest, 
dass die RNA-Moleküle nicht exakt 
die Struktur der DNA widerspiegeln. 

Unter Berücksichtigung der relativ 
hohen Frequenz von 104 deutet 
Cheung dies als einen frühen bis 
jetzt noch wenig erforschten „co-
transkriptionellen“ Mechanismus, 
der sich im Zellkern abspielt. Wei-
tere Forschungsergebnisse werden 
zeigen, inwieweit dieser Prozess re-
gulatorische Funktionen besitzt. 

Neue diagnostische Verfahren 
bei Gendefekt

In der Ernst Klenk Lecture be-
richtete Han Brunner wie sich die 
medizinische Praxis durch die An-
wendung von spezifischen diagnos-
tischen Testverfahren verändert hat, 
die durch die Umsetzung der neu-
artigen genomischen Technologien 
möglich geworden sind. Nach seiner 
Erfahrung ist das Wissen über einen 
Gendefekt, der für eine bis jetzt un-
heilbare seltene Erkrankung stehen 
kann, für Eltern eines betroffenen 
Kindes wichtig, da eine Diagnose 
vorliegt und eine zum Teil mehrere 
Jahre lange Suche nach der Krank-
heitsursache beendet ist. 

Abgerundet wurde das Ernst 
Klenk Symposium 2012 durch den 
im Vorfeld angebotenen zweitä-
gigen Genome Browser Workshop 
von Robert Kuhn (Universität Kali-
fornien, Santa Cruz). Um die Öffent-
lichkeit über dieses hochaktuelle 

Thema zu informieren, fand erstma-
lig eine Info-Veranstaltung statt, bei 
der Mitarbeiter des Instituts für Hu-
mangenetik und des ZMMK circa 80 
Erwachsene und in einem speziellen 
Kids-Workshop über 50 kleine For-
scher zu einer spannenden Reise in 
die Zukunft der Gene in das ZMMK-
Forschungsgebäude einluden. 

Symposium mit internationalem 
Ruf

Die Ernst Klenk Symposien sind 
jährliche stattfindende vom ZMMK 
organisierte wissenschaftliche Ver-
anstaltungen von internationalem 
Ruf. 

Namensgeber des Symposiums ist 
Professor Ernst Klenk, der erste In-
haber des Lehrstuhls für Biochemie 
an der Medizinischen Fakultät der 
Universität zu Köln und Pionier in 
der Erforschung des Fettstoffwech-
sels. Seit 2003 organisiert das Zen-
trum für Molekulare Medizin der 
Universität zu Köln (ZMMK) dieses 
jährlich im Herbst stattfindende 
internationale wissenschaftliche 
Meeting, um über ein aktuelles 
Thema des bio-medizinischen Fort-
schritts zu diskutieren.

n Dr. Deborah Grosskopf-Kroiher, 
ZMMK
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Gruppenbild der teilnehmenden Forscher und Forscherinnen.

Jennifer Graves fazinierender Ausblicke über die Evolution des  
y-Chromosomes.
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Studieren im Ausland: Erfahrungen für‘s Leben sammeln
Interview mit Christiane Biehl vom Auslandsamt

Ein Auslandsaufenthalt während 
der Studienzeit ist nicht nur ein 
wichtiger Bestandteil im Lebens-
lauf, sondern eine Erfahrungsberei-
cherung für Studierende. Dabei gibt 
es im Vorfeld – von der Auswahl 
der Universität bis zur Unterkunfts-
suche – vieles vorzubereiten. Das 
Akademische Auslandsamt berät 
Studierende und hilft auch bei der 
Organisation. Christiane Biehl vom 
Bereich Studieren und Forschen im 
Ausland gibt Einblicke in ihre Ar-
beit.

Frau Biehl, bitte beschreiben Sie 
uns, welche Ihre Arbeitsschwer-
punkte sind.
Unser Bereich Studieren und For-
schen im Ausland ist die erste 
zentrale Anlaufstelle in der Uni-
versität für alle Studierenden 
aber auch Graduierten und Nach-
wuchswissenschaftlerInnen, die 
einen Teil ihres Studiums oder  
ihrer Forschungsaktivitäten im 
Ausland verbringen möchten. 

Hier bieten wir sowohl Erst- als 
auch weiterführende Beratung zu 
verschiedenen Fragen: Wie plant 
man den Aufenthalt für die un-
terschiedlichen Zielgruppen? Wo 
gibt es Fördermöglichkeiten und 
wie geht man hier vor? Wir be-
raten die Leute auch, wie sie Be-
werbungen zusammenstellen, wir 
lesen z.B. auch die Motivations-
schreiben, damit die Antragstel-
ler-Innen bessere Chancen haben, 
in einer Stipendienauswahl durch-
zukommen. Wenn die Studieren-
den oder Graduierten ihre Plätze 
im Ausland haben, betreuen wir 
sie auch weiterhin bis zur Ausrei-
se und freuen uns natürlich auch, 
wenn sie auch danach noch mit 
uns in Kontakt bleiben. 

Gibt es auch Auslandsaufenthalte, 
von denen Sie abraten?
Grundsätzlich machen wir das 
nicht. Es gibt natürlich schon mal 
Länder, in denen eine Krisensituati-
on herrscht und wo das Auswärtige 
Amt Warnungen herausgibt. Hie-
rauf würden wir die Leute natür-
lich hinweisen und gegebenenfalls 
warnen. Wenn jemand aber prinzi-
piell in ein Land möchte, versuchen 
wir so gut es geht zu beraten, wie 
er oder sie dort hinkommt. Wir 
haben dann natürlich nicht immer 
strukturierte Austauschmöglichkei-
ten, die wir anbieten können, aber 
wir versuchen dann, anderweitig 
zu helfen.

Mit welchen Fragen werden Sie 
konfrontiert? Wie kommen die 
Studierenden oder Graduierten auf 
Sie zu?
Studierende oder Graduierte kom-
men in ganz unterschiedlichen 
Stadien auf uns zu. Es gibt Studie-
rende, die einfach aus allgemeinem 

Interesse zu uns kommen und sa-
gen: „Ich möchte gerne ins Ausland, 
weiß aber noch gar nicht genau 
wann und wohin.“ In diesem Fall ist 
das dann eine sehr breite Informa-
tionsfülle die wir ihnen anbieten 
können. Wir versuchen dann erst 
einmal herauszufinden, was sie hier 
machen, wie ihre Studien- und Le-
bensplanung aussieht und was für 

sie passend wäre: Studienaufent-
halt, Forschungsaufenthalt, Sprach-
kurs oder Praktikum. Dann kommt 
natürlich die Frage auf, wo man das 
entsprechend machen kann, ob es 
Partneruniversitäten gibt, wo und 
wie man sich bewirbt. Hier haben 
die Studierenden unterschiedliche 
Interessen: Die einen möchten lie-
ber über einen organisierten Aus-
tausch ins Ausland gehen, andere 
haben eigene Pläne. Entsprechend 
vielfältig sind Bewerbungsverfah-
ren und Bewerbungsunterlagen. 

Eine sehr wichtige Frage ist na-
türlich: „Wie finanziere ich das 
Ganze? Gibt es Stipendien und wie 
organisiere ich dies?“ Auch hier 
helfen wir weiter. Wenn geklärt 
ist, wo es hingeht, gilt es, die ganz 
pragmatische Fragen zu klären: 
„Welche Kurse muss ich belegen? 
Wie werden meine Studienleistun-
gen anerkannt? Wie finde ich eine 
Unterkunft? Wie sieht es mit Kran-
kenversicherung, Visum etc. aus?“

Das klingt nach einem sehr großen 
Netzwerk rund um die Welt, um 
allen Wünschen und Anliegen ge-
recht zu werden. Haben Sie welt-
weit Anlaufstellen, mit denen Sie 
verbunden sind?
Wir unterhalten in der Tat Aus-

tauschverbindungen mit unseren 
Partneruniversitäten rund um den 
Globus. Wenn jemand „frei“ ir-
gendwohin ins Ausland geht, ver-
suchen wir anhand von Strukturen, 
die wir mit Partnern haben, An-
sprechpartner zu empfehlen.

Zu welchem Zeitpunkt sollte man 
mit der Planung eines Auslands-

aufenthaltes beginnen?
Möglichst früh. Wir versuchen, 

die Studierenden möglichst schon 
im ersten Semester auf unseren 
Service hinzuweisen und zu raten: 
Plant früh und lasst Euch helfen. 
Es gibt uns, macht Euch nicht erst 
im fünften Semester Gedanken.

Es kommen leider oft Leute zu 
uns, die ins Ausland möchten, für 
die aber die Bewerbungsfristen 
auf Stipendienplätze abgelaufen 
sind. Daher fordern wir die Erstse-
mester in den Erstsemesterveran-
staltungen und -beratungen auf, 
sich möglichst früh konkret Ge-
danken zu machen, wenn sie ins 
Ausland möchten, um z.B. diese 
Fristen nicht zu verpassen. Unter 
anderem sind wir auch bei Abitu-
riententagen vertreten, damit die 
Idee des Auslandsaufenthaltes zu-
mindest präsent ist.

Wenn man ins Ausland will, 
sollte man sich eineinhalb Jahre 
vorher schon Gedanken darüber 
machen, wohin man möchte und 
was man machen möchte. Es gibt 
natürlich Programme, die flexibel 
sind und bei denen die Vorberei-
tung nicht so lange dauert. Aber 
wer beispielsweise in die USA 
möchte, muss eineinhalb Jahre 
vorher Stipendien beantragen. 

Auch ein Aufenthalt in Japan 
muss allein sprachlich gut vorbe-
reitet sein.

Ansonsten ist der Zeitpunkt na-
türlich auch wieder von den indi-
viduellen Plänen abhängig. Wer 
Sprachen und Literatur studiert, 
tut sicherlich gut daran, schon 
früh in das entsprechende Land 
zu reisen, um Sprachkenntnisse 

zu verstetigen. Andere fokussie-
ren vielleicht ihre Abschlussprü-
fung und den entsprechenden 
Forschungsanteil im Ausland, 
weshalb sie zu einem eher späte-
ren Zeitpunkt ins Ausland gehen. 
Manche möchten ein Praktikum 
machen, das man schon deutlich 
eher während der Studienzeit ab-
solvieren kann.

Wie selbstständig sind die Studie-
renden bei ihrer Organisation? 
Eine gewisse Eigenständigkeit 
muss schon vorhanden sein. Bei 
38.000 Studierenden, von denen 
ein großer Teil ins Ausland gehen 
soll, kann die Universität nicht alle 
„1:1 an die Hand nehmen“. Es ge-
hört ja auch zum Auslandsaufent-
halt dazu, dass man eigenständig 
Erfahrungen sammelt. Wir versu-
chen aber, eine Grundstruktur für 
die Studierenden zusammenzu-
stellen und ihnen möglichst breit 
Informationen zu geben, was 
sie im Ausland tun müssen und 
worum sie sich unbedingt vorab 
kümmern müssen, damit sie nicht 
später im Regen stehen, sich z.B. 
nicht um eine Wohnung geküm-
mert haben. Allgemein ist auch 
hier der Beratungsbedarf wieder 
sehr individuell. Wenn wir in der 

Beratung merken, das der oder 
die Studierende etwas zurückhal-
tender ist, empfehlen wir stärker 
durchstrukturierte Programme, 
wie z.B. Erasmus, in dem vieles 
vorgegeben ist, und nicht unbe-
dingt einen Aufenthalt in Aust-
ralien, der auf eigene Faust or-
ganisiert werden muss. Da viele 
Studierende mittlerweile jünger 
sind, kommen öfters auch mal die 
Eltern mit in die Beratung. Für un-
sere Erasmus-Outgoings werden 
wir übrigens jetzt erstmals ein 
kulturelles Training zur Vorberei-
tung anbieten.

Gibt es Feedbacks von Studieren-
den nach dem Auslandsaufent-
halt?
Die gibt es natürlich. Grundsätz-
lich würden wir uns viel mehr po-
sitives und auch negatives Feed-
back wünschen, damit auch wir 
daraus lernen können. Wir müs-
sen wissen, wie die Situation vor 
Ort ist, damit wir entsprechend 
beraten können. Wenn Studieren-
de wiederkommen und uns erzäh-
len, dass etwas gehakt hat, hören 
wir uns das genauso gerne an, wie 
positive Rückmeldungen. 

Ein Erlebnis eines Studenten 
vor einigen Jahren war besonders 
schön: Er studierte Japanologie 
und wir haben die Reise nach Ja-
pan für ihn organisiert. Dort ist er 
als Model entdeckt worden und 
hat eine völlig andere Karriere 
gemacht, als ursprünglich vorge-
sehen. Auch so etwas kann einem 
im Ausland passieren. 

n AH, Presse und Kommunikation

Auslandserfahrungen sind ein wichtiger Bestandteil eines gelungenen Studiums.
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keine kritische Kraft. Aber eines 
Tages“ – die Warnung wiederholen 
wir gerne – „könnte uns der ganze 
Laden um die Ohren fliegen – und 
dann wird´s ungemütlich.“ 

Der Jurist Stephan Hobe beklagt: 
„Wir haben es nicht geschafft, die 
Bundesstaatstheorie weiterzuent-
wickeln. Dabei geht es nicht um 
einen europäischen Staat. Vielmehr 
geht es mir darum, dass aus der 
Vielheit im entscheidenden Punkt 
eine Einheit wird.“ 

Historiker Dülffer setzt noch ein-
mal nach und erinnert an den Ur-
sprungsgedanken: „Es ging darum, 
einen Zivilisationsraum zu schaffen, 
es ging um Demokratie und Men-
schenrechte. Wo das enden sollte, 
war zunächst nicht ganz klar. Aber 
diesen Raum herzustellen, das war 
der Grundsatz der meisten Europä-
er. Nur – das läuft jetzt aus dem Ru-
der. Die Politik muss versuchen, die 
außer Rand und Band geratenen  
Finanzmärkte wieder einzufan-
gen.“ 

Da ist das Stichwort für Felix Bier-
brauer, den Finanzexperten: „Es 
müsste eine Bankenunion geben, in 
der es möglich ist, systemische Risi-
ken von Banken in den Griff zu be-
kommen. Da muss man eine Bank 
auch mal pleitegehen lassen. Auch 
ist eine Insolvenzordnung für Staa-
ten erforderlich. Und es muss mög-
lich sein, einen Schuldenschnitt zu 
machen.“ Aktuell hält er die Sorge 
für begründet, dass nach Griechen-
land auch Italien und Spanien ab-
rutschen könnten. „Man hat in der 
Vergangenheit gelernt, wie schnell 

forderlich ist. Die Kalkulation, dass 
es allein mit dem Euro gelingen 
könnte, ist nicht aufgegangen. Das 
Ding kann auch zusammenkrachen. 
Die wirkliche Bewährungsprobe 
kommt jetzt.“ 

Bezeichnend sei doch, so Hobe 
weiter, dass kaum ein Bürger ein 
Mitglied des Europäischen Par-
laments mit Namen kenne. Der 
Grund: „Im Europa-Parlament 
spielt keine Musik. Die National-
staaten haben auch gar kein Inter-
esse daran – die schicken ihre zwei-
te oder dritte Garnitur dahin. Das 
ist von großem Übel.“ 

Professor Jost Dülffer, der bis 
2008 Neuere Geschichte an der Uni 
Köln lehrte, sieht es ähnlich: „Das 
»vereinbarte Europa«, wie wir das 
einmal genannt haben, hat es nicht 
vermocht, die Nationalstaaten 
zurückzudrängen. Da gibt es viel 
schöne Rhetorik und juristische Ver-
einbarung, aber zum Beispiel in der 
Außenpolitik und gerade in der Kri-
se kommen wieder die alten Groß-
mächte mit ihren Nationalinteres-
sen durch. Wir fallen gerade wieder 
ein Stück zurück. Europa schafft es 
nicht, auf die Globalisierung ange-
messen zu reagieren. Es hieße, dass 
die nationalen Parlamente mehr 
Kompetenzen abgeben müssten. 
Aber das funktioniert nicht. Der 
Rückfall in die Nationalstaatlichkeit 
ist in vielen Ländern zu beobachten. 
Die europäische Rhetorik ist immer 
weiter als das europäische Bewusst-
sein. Die Regierungen halten es 
gar nicht für nötig, sich zurückzu-
nehmen. Die Entwicklung hat noch 

Einzelereignisse drastische Folgen 
haben können.“ Auch sei das Ver-
trauen in die Zahlungsfähigkeit 
von Italien und Spanien „ein biss-
chen wackelig“. Bierbrauer weiter: 
„Trotz aller Maßnahmen hat man 
das Gefühl, dass die Sache schiefge-
hen kann.“ 

Das geht alle an. Auch Deutsch-
land. Wo aber steht das Land? 
Jost Dülffer sieht es so: „Deutsch-
land ist mächtiger geworden. Es 
hat eine – wie es einmal genannt  
wurde – halbhegemoniale Stellung: 
Das Land ist nicht so mächtig, den 
Kontinent zu beherrschen, aber 
doch ein bisschen zu groß für die 
anderen Partner. Die Angst vor dem 
deutschen Landser ist weg, aber 
die Angst vor der deutschen Wirt-
schaftsmacht, die hat schon in den 
70er und 80er Jahren das deutsch-
französische Gespann beeinträch-
tigt. Heute geht die deutsche Stur-
heit in der Finanzpolitik einigen 
Ländern auf die Nerven.“ 

Bierbrauer sieht immerhin einen 
zarten Hoffnungsschimmer am 
Horizont. „Jetzt wurschtelt man 
sich durch den Schlamassel. Aber 
mein Eindruck ist, dass die Situati-
on schon einmal stärker zugespitzt 
war. In diesem Durchwurschteln 
gibt es eine gewisse Stabilisierung. 
Ich habe nicht das Gefühl, dass al-
les den Bach runtergeht. Letztlich 
rauft sich der Bundestag immer 
wieder zusammen und macht die 
Sachen – ist doch okay!“ 

Natürlich sei es schwierig, diese 
Notwendigkeiten der Öffentlich-
keit zu vermitteln. Doch gerade 

in dieser Debatte sieht Bierbrauer 
eine unverhoffte Chance: „Wenn 
Europa über die Krise redet, wenn 
die Diskussion über den richtigen 
Weg in allen Zeitungen auf Seite 
eins steht, dann wird eine euro-
päische Öffentlichkeit geschaffen. 
Da herrscht zwar keine Harmonie, 
sondern eine Kontroverse. Aber im-
merhin wird gemeinsam um einen 
politischen Weg gerungen.“ 

Über den Streit zur Einheit? Wo-
möglich. Und was trägt der „Eu-
rovision Song Contest“ zur Einheit 
bei? Jost Dülffer meint zwar, dass 
„die Siege, die da gefeiert werden, 
nationale Siege in der europäi-
schen Arena sind“. Was auch gut 
sei. Denn: „Europa ist kein Einheits-
brei.“ Ansonsten fordert er augen-
zwinkernd: „Schafft ein, zwei, viele 
»Song Contests«!“ 

DIE GESPRÄCHSRUNDE Zeitung 
und Wissenschaft fand zum sechs-
ten Mal statt. Das Thema im Köl-
ner Schokoladenmuseum: Europas 
Krise, Europas Perspektive. Teil-
nehmer: Universität zu Köln: Prof. 
Felix Bierbrauer, Prof. Jost Dülffer, 
Prof. Stephan Hobe und Patrick 
Honecker. Kölner Stadt-Anzeiger: 
Harald Biskup, Christian Bos, Anne 
Burgmer, Martin Oehlen und Frank 
Olbert. 

Mit freundlicher Genehmigung des 
Kölner Stadtanzeigers. Der Artikel 
erschien im Kölner Stadtanzeiger 
vom 8./9. Dezember 2012.

n Martin Oehlen

„Das Ding kann auch zusammenkrachen“ 
„Wissenschaft und Zeitung“ befasste sich diesmal mit der Europäischen Union, die am 
Montag den Friedensnobelpreis erhält 
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„Der ganze Laden kann uns um die 
Ohren fliegen“ – ein solcher Satz aus 
professoralem Munde hat das Poten-
zial, den einen oder anderen aufzu-
schrecken. Dies erst recht, wenn die 
Mahnung gleich mehrfach variiert 
wird. So geschehen bei der sechsten 
Gesprächsrunde „Wissenschaft und 
Zeitung“, die der „Kölner Stadt-An-
zeiger“ und die Universität zu Köln 
gemeinsam veranstalten. Diesmal 
ging es im gläsernen Bug des Kölner 
Schokoladenmuseums um die Euro-
päische Union, die am Montag den 
Friedensnobelpreis erhält. Um den 
„Laden“ also, der auseinanderfliegen 
könnte. ´

Da denken die meisten erst ein-
mal an Griechenland. Professor 
Felix Bierbrauer, Inhaber des Lehr-
stuhls für Finanzwirtschaft an der 
Uni Köln, deutet die Lage: „Wenn 
behauptet wird, die Rettung Grie-
chenlands sei alternativlos, dann ist 
das zunächst einmal ein politisches 
Bekenntnis zu Europa. Es ist nicht 
die Beschreibung einer wirtschaft-
lichen Notwendigkeit. Man kann 
auch ohne den Euro wirtschaftlich 
überleben.“ Fiele Griechenland aus 
der Währungsunion, so der Finanz-
fachmann, „hätte man eine kom-
plizierte Gesamtsituation, zusam-
menbrechende Märkte und eine 
schwierige Finanzlage – aber das 
wäre ein Übergangsphänomen“. 

Professor Stephan Hobe, Direk-
tor des Instituts für Luft- und Welt-
raumrecht und Inhaber des Lehr-
stuhls für Völkerrecht an der Uni 
Köln, sieht Europa „an einer sehr 
entscheidenden Wegmarke“ ange-
kommen: „Wir haben niemals eine 
klare politische Vorstellung davon 
gehabt, was dieses Europa eigent-
lich sein soll. Das kann jetzt zu ei-
nem großen Nachteil werden, weil 
die Bürger nicht wissen, in welche 
Richtung es gehen soll. Im Moment 
gibt es große Orientierungslosig-
keit und große Unsicherheit.“ 

Das ärgert Hobe. Denn er ist „ein 
Europa-Enthusiast“. Warum? „Das 
ist ein einmaliges Projekt: 60 Jahre 
Frieden, Freiheit und Wohlstand – 
das haben wir noch nicht gehabt. 
Ein Mikrokosmos der Globalisie-
rung.“ Aber all das sei im öffentli-
chen Bewusstsein nicht verwurzelt. 
„Ich bin besorgt, dass es schon 
beim Normalbefund schwierig ist, 
eine Europa-Affinität zu erzeu-
gen.“ Woran das liegt? „Europas 
Lebenslüge ist, dass die Säulen, auf 
denen es ruht, die Mitgliedsstaaten 
sind. Es handelt sich um das klas-
sische Konstruktionsschema einer 
internationalen Organisation – da 
hat man nicht an Bürger-Partizi-
pation gedacht. Die Mehrheit der 
Mitgliedsstaaten ist nicht gewillt, 
zentrale Aufgaben europäischer zu 
machen, obwohl das dringend er-

Europa im Sinn: Die Gesprächsrunde vor dem Schokoladenbrunnen im Kölner Schokoladenmuseum.
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wenn sie den Brauprozess jedes 
Jahr neu auf die Beschaffenheit 
der Rohstoffe anpassen müssen. 
Schließlich könnten sie im Gegen-
satz zum Winzer ihr Ergebnis nicht 
auf das schlechte Wetter schieben. 

Zum Abschluss hielt Sabine 
Waffenschmidt, Professorin für 
Biochemie an der Universität zu 
Köln, einen Vortrag über die Aus-
wirkung des Biertrinkens auf den 
Körper. Vom ersten Bier bis zum 
Abbau des Alkohols im Körper er-
klärte sie die chemischen Prozesse, 
die zu Freude und Leid führen. 

Wissenschaftler hätten zwar ein 
Mittel entdeckt, dass einen Alko-
holkater bei Ratten aufhebe. Bis 
ein solches Mittel für Menschen 
in Apotheken erhältlich ist, emp-
fiehlt die Biochemikerin allerdings 
die altbewährten Hausmittel: eine 
gute Grundlage am Abend und 
am nächsten Morgen etwas Salzi-
ges und etwas Süßes essen sowie 
an die frische Luft gehen.

chen Vollmilchschokolade mit. Die 
Zuhörer konnten so die Entwick-
lung vom Rohstoff bis zum End-
produkt geschmacklich nachvoll-
ziehen. Dem Publikum bot Durry 
außerdem einen kurzen Abriss 
der 4000-jährigen Geschichte des 
Kakaos – von den ersten Schokola-
denbechern aus Stein, die Archäo-
logen in Mittelamerika fanden, 
bis hin zur weltweiten Massenpro-
duktion von Schokolade. 

Im zweiten Vortrag zum Thema 
Schokolade erklärte der Biochemi-
ker Professor Klaus Roth von der 
Freien Universität Berlin die che-
mischen Prozesse, die für die Ver-
arbeitung von Kakao wichtig sind. 
Daraufhin lud er das Publikum zu 
einer Schokoladenverkostung mit 
allen Sinnen ein, während er die 
Reaktion des menschlichen Kör-
pers auf Schokolade beschrieb. 
Dabei betonte er noch, dass die 
maschinelle Aufspaltung der ein-
zelnen Geruchsstoffe von Schoko-
lade im Labor keinen Sinn mache. 
Der beste Sensor sei unsere Nase 
und der Geruch von Schokolade 
lasse sich ohnehin nicht ohne die 
Worte Kakao oder Schokolade be-
schreiben.

Kölsch im Hörsaal 

Ein Höhepunkt des Abends wa-
ren sicherlich die beiden Vorträ-
ge zum Thema Bier. 107 Liter pro 
Kopf und Jahr trinken die Deut-
schen durchschnittlich. Die Fach-
schaft hatte deshalb das Publikum 
gut mit Kölsch versorgt, bevor 
Braumeister Markus Hunneck in 
die Kunst des Bierbrauens einführ-
te. Hopfen und Malz, Gott erhalt´s 
– die Zutaten nach dem Deut-
schen Reinheitsgebot waren den 
meisten schon bekannt. Mit einer 
Animation zeigte Hunneck, der 
auch Braukurse für Nichtbrauer 
leitet, die einzelnen Schritte von 
den Rohstoffen bis zum fertigen 
Bier. Er betonte dabei vor welcher 
Herausforderung Brauer stünden, 

 Ein gelungener Abend

In zwei weiteren und nicht we-
niger spannenden Doppelvorträ-
gen referierten Experten zu den 
Themen „Mensch und Maschine“ 
sowie „Evolution zweimal an-
ders“. Die Fachschaft Chemie sieht 
die Premiere von „Blickwinkel“ als 
einen großen Erfolg. Die Hörsä-
le waren den ganzen Abend voll 
besetzt, das Publikum stets über 
die lockeren Vorträge erheitert. 
„Wir haben uns gefreut, dass auch 
viele Leute hier waren, die nicht 
Chemie studieren“, sagt Andrea 
Kuchenbuch. „Es war auch toll, 
dass viele Leute so lange geblie-
ben sind. Einige waren von 17 Uhr 
bis 22.30 Uhr bei allen Vorträgen, 
ohne eine Pause zu machen.“ Ne-
ben dem Engagement der Organi-
satoren trugen natürlich auch die 
Redner selbst zu einem gelunge-
nen Abend bei. Sie haben ledig-
lich die Reisekosten erstattet be-

kommen und ansonsten kostenlos 
vorgetragen. Die Veranstaltung 
soll nun jährlich wiederholt wer-
den. Der Name und das Konzept 
„Blickwinkel“ bleiben bestehen. 
„Wir wollen jetzt wieder ganz 
neue, spannende Themen aus 
unterschiedlichen Bereichen für 
nächstes Jahr finden“, so Kathari-
na Schweigert. 

n SG, Presse und Kommunikation

Schokolade und Bier
Auf ihrer Vortragsreihe „Blickwinkel“ überraschten die Fachschaft Chemie und das 
JungChemikerForum Köln mit spannenden Sichtweisen auf alltägliche Phänomene
Mit Schokoladenverkostung, Psy-
chologieexperimenten und einer 
Anleitung zum Bierbrauen sorgte 
die Fachschaft Chemie im Oktober 
für einen unterhaltenden Abend in 
den Hörsälen des Departments für 
Chemie. Zusammen mit dem Jung-
ChemikerForum Köln zeigte sie ei-
nem gemischten Publikum in ihrer 
neuen Vortragsreihe „Blickwinkel“, 
wie spannend Wissenschaft sein 
kann. Die Veranstaltung soll in Zu-
kunft jährlich stattfinden.
 
Wonach riecht eigentlich Scho-
kolade? Darf man vor Gericht lü-
gen? Und was ist das beste Mittel 
gegen einen Kater nach ausgiebi-
gem Bierkonsum? Die Fachschaft 
Chemie lud zusammen mit dem 
JungChemikerForum (JCF) Köln 
und der Fachschaft Physik alle In-
teressierten zu ihrer Vortragsreihe 
„Blickwinkel“ ein, um Antworten 
auf diese und andere Fragen zu 
erfahren. In fünf Doppelvorträgen 
referierten jeweils zwei Exper-
ten über spannende Themen des 
Alltags. Nicht alle Redner kamen 
dabei aus der Wissenschaft. Unter 
ihnen waren etwa auch ein Bier-
brauer und eine Rechtsanwältin. 
„Uns ging es um den Blick über 
den Tellerrand“, betont Andrea 
Kuchenbuch vom JCF Köln. „Dabei 
wollten wir auch andere Fächer 
mit einbeziehen und deren Sicht 
auf die von uns ausgewählten 
Themen sehen“, fügt ihre Kom-
militonin und Fachschaftsrätin Ka-
tharina Schweigert hinzu. 

Schokoladeessen für die Wissen-
schaft

Schokolade ist aus dem Leben 
vieler Menschen nicht wegzuden-
ken. Entsprechend schnell füllte 
sich der Hörsaal vor den ersten 
beiden Vorträgen, die dem brau-
nen Gold gewidmet waren. And-
rea Durry vom Schokoladenmuse-
um Köln brachte unverarbeitete 
Kakaobohnen und kleine Täfel-
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Kakaobohnen und Schokolade: Die Köstlichkeiten waren eines der Themen der Vortragsreihe „Blickwinkel“
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Behinderung als gesellschaftliches Konstrukt
Die Konferenz „Contact Zones“ brachteWissenschaftler und Wissenschaftlerinnen der 
Disability Studies und der Cultural Studies zusammen
Die „Disability Studies“ – Studien zur 
Behinderung – sind eine in Deutsch-
land noch relativ junge Disziplin. Erst 
seit Beginn des Milleniums beschäf-
tigen sich auch hierzulande Wissen-
schaftler/innen mit der gesellschaft-
lichen, historischen und kulturellen 
Konstruktion von Behinderung: Wie 
wird körperliche, geistige oder psy-
chische Behinderung definiert, wie 
formt die Gesellschaft die Figur „der 
Behinderte“? Ende Oktober trafen 
sich internationale Wissenschaftler/
innen der Disability Studies in Köln 
mit ihren Kolleginnen und Kollegen 
aus den Kulturwissenschaften, um im 
interdisziplinären Austausch zu disku-
tieren. Organisiert wurde die Tagung 
„Contact Zones“ von Professorin Dr. 
Anne Waldschmidt und Professor Han-
jo Berressem, Lehrstuhl für Amerikani-
sche Kultur- und Literaturwissenschaft 
der Philosophischen Fakultät.

„Es ging um die Begegnung von 
zwei Forschungsfeldern: den Disa-
bility Studies und den Cultural Stu-
dies – den Studien zu Behinderung 
und den Kulturwissenschaften“, 
erklärt Professorin Waldschmidt. 
Die Wissenschaftlerin ist Professo-
rin für Soziologie und Politik der 
Rehabilitation, Disability Studies 
an der Humanwissenschaftlichen 
Fakultät. Mit großem internatio-
nalem Aufgebot ging die Konfe-
renz an den Start: Lennard Davis 
von der University of Illinois at Chi-
cago, Rosemarie Garland-Thomson 
von der Emory University, Robert 
McRuer von der George Washing-
ton University, um nur einige be-
kannte Namen zu nennen, waren 
mit dabei. Ein internationales 
Publikum, Gäste aus Ungarn, der 
Türkei, Israel, Schweden, Däne-
mark, Niederlande, Österreich, 
der Schweiz und Großbritannien 
und aus allen Teilen Deutschlands 

widmeten sich drei Tage lang dem 
Thema Behinderung. 

Behinderung als Produkt der 
Kultur

Die „Disability Studies“ – die Stu-
dien zu Behinderung – existieren 
seit den achtziger Jahren in den Ver-
einigten Staaten und Großbritanni-
en. Dort entstanden sie im Kontext 
der internationalen Behinderten-
bewegungen. Behinderung wird 
dabei als eine gesellschaftliche Ka-
tegorie und als soziale Konstruktion 
verstanden; Behinderung, Normali-
tät und Gesundheit werden, zeitlich 
und räumlich in unterschiedlichem 
Maße, von der Gesellschaft defi-
niert und in der Gesellschaft herge-
stellt. Was das praktisch heißt, zeigt 
das Beispiel der „Barrierefreiheit“. 
Wenn ein behinderter Mensch im 

Rollstuhl ein Gebäude betreten 
will, dann sieht er oder sie sich oft 
mit Treppen konfrontiert. „Übli-
cherweise würde man jetzt sagen: 
Diese Person hat ein Problem. Sie 
kann nicht laufen, deswegen kann 
sie das Gebäude nicht betreten“, 
erklärt Waldschmidt. Doch dies ist 
die Sicht der Nicht-Gehbehinderten, 
der Bevölkerungsmehrheit, wenn 
man von Eltern mit Kinderwagen 
und älteren Menschen mit Gehhil-
fen absieht. Die Disability Studies 
argumentieren deshalb genau an-
ders herum: „Das Gebäude ist nach 
nichtbehinderten Maßstäben er-
baut worden“, so die Wissenschaft-
lerin. „Wir müssen das Gebäude 
also anders konstruieren, um Teil-
habe, Inklusion für alle zu ermög-
lichen.“ Ziel der Disability Studies 
ist es, die Produktionsbedingungen 
der Kategorie „Behinderung“ im 

gesellschaftlichen, kulturellen und 
historischen Kontext zu verstehen. 

Geburtshelferin der Disability 
Studies

Anne Waldschmidt hat seit 2002 
ihre Professur inne und sieht sich 
selbst als Geburtshelferin der deut-
schen Disability Studies. „Es war 
mir seit meinem Beginn hier in 
Köln klar, dass ich meinen Teil dazu 
beitragen möchte, die Disability 
Studies hier in Deutschland zu eta-
blieren.“ Seit 2004 tut sie dies auch 
im Rahmen von iDiS, der Internatio-
nal Research Unit Disability Studies. 
Zusammen mit dem bekannten 
Kulturwissenschaftler und Philoso-
phen Thomas Macho gibt sie die 
Buchreihe „Disability Studies. Kör-
per – Macht – Differenz“ heraus, 
um ihr Fach auch in Deutschland 

zu verwurzeln. „Es geht mir darum, 
mit Hilfe von ‚disability‘ eine Gesell-
schafts- und Kulturkritik zu formu-
lieren.“

Kontaktzone Kultur und Behinde-
rung

Die Disability Studies haben zwei 
Stränge: eine sozialwissenschaftli-
che Orientierung, um Behinderung 
als Produkt von Gesellschaft zu re-
konstruieren. Gleichzeitig haben sie 
auch eine kulturwissenschaftliche 
Perspektive, weil sie „dis/ability“ 
auch als kulturelle Konstruktion 
fassen. „Behinderung ist Produkt 
unserer Kultur und prägt auch die-
se Kultur“, so Waldschmidt. Die 
interdisziplinäre Zusammenarbeit 
mit den Kulturwissenschaften liegt 
also nahe. Die Cultural Studies er-
forschen zum Beispiel, wieso un-
sere Kultur im Allgemeinen dazu 
tendiert, sich an nicht-behinderten 
Normen auszurichten, wieso z.B. 
barrierefreie Zugänge als oftmals 
versteckte und unansehnliche Ne-
beneingänge konzipiert werden. 
Mit der Tagung „Contact Zones“ 
erfüllten die Kölner Wissenschaftler/
innen ein Desiderat der Forschung, 
so Waldschmidt: „Es gab im deut-
schen Raum bisher keinen intensi-
ven Austausch zwischen beiden Be-
reichen.“ 

n RH, Presse und Kommunikation
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Die Konferenz fand unter internationaler Beteiligung statt, teilweise via Skype zugeschaltet.

Studentinnen und Studenten aus Nijmegen zu Gast
Erstsemester der Germanistik besuchen Köln
Im Rahmen eines Kooperationspro-
jekts zwischen der Universität zu 
Köln und der Radboud Universiteit 
Nijmegen haben 22 Erstsemester der 
Germanistik von der Radboud Uni-
versiteit in der Begleitung von Pro-
fessor Dr. Paul Sars (Dekan, Faculty 
of Arts) und Dr. Yvonne Delhey (Deut-
sche Sprache und Kultur) die Univer-
sität zu Köln für einen Intensivkurs 
Deutsch besucht. 

Von Kölner Seite wurden die nie-
derländischen Studierenden von 
Professorin Dr. Beatrice Primus 

(Sprachwissenschaft des Deutschen) 
und ihren Mitarbeitern und Mitar-
beiterinnen betreut. Die fünf Tage 
in Köln vom 29. August bis zum 2. 
September dieses Jahres beinhalte-
ten ein reichhaltiges Programm, das 
neben einem intensiven Spracht-
raining in Kleingruppen auch eine 
Stadtführung, eine Besichtigung 
des Schokoladenmuseums und eine 
Aufführung im Bauturmtheater 
umfasste. Auf besonders große 
Zustimmung stieß die Begleitung 
des Intensivkurses durch zwölf stu-
dentische Botschafter aus Köln, die 

sehr engagiert als Vermittler der 
deutschen Sprache und Kultur auf-
traten. Die Kooperation der beiden 
Universitäten wurde durch einen 
Gegenbesuche der Kölner Ger-
manistik-Linguisten in Nijmegen 
im November intensiviert. Für das 
nächste Jahr ist dann eine größere 
Kooperation der beiden Universitä-
ten geplant, die insbesondere auf 
die Förderung des wissenschaftli-
chen Nachwuchses abzielt.

n Frank Slotta, Institut für deutsche 
Sprache und Literatur I 
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Die Gäste aus den Niederlanden zusammen mit ihren Gastgebern.
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Informationsbedarf der Hochschulen und Relevanz von 
Leistungsvergleichen
Statement von Prorektor Professor Dr. Gereon Fink anlässlich der Tagung des Wissen-
schaftsrates zur Bedeutung des Forschungsratings

Hochschulen benötigen Informati-
onen über Strukturen und Prozesse 
in der Forschung, zur Hochschule 
als Ganzes wie auch zu den ande-
ren Mitspielern im Wissenschafts-
system. Qualifizierte Informationen 
unterstützen die Hochschulleitung 
und Fakultäten im Rahmen von 
Stärke-Schwächen-Analysen, Pro-
filbildungsprozessen, Zielverein-
barungen, Evaluationen und der 
Qualitätssicherung. Sie sind Vor-
aussetzung u.a. für eine verant-
wortungsvolle, sachgerechte und 
transparente Mittelvergabe sowie 
ein qualifiziertes Datenmanagement 
und Berichtswesen, sie sind elemen-
tar für Berufungsverfahren, Bleibe-
verhandlungen oder Umwidmungen 
von Professuren. Qualifizierte Infor-
mationen werden schließlich auch 
benötigt, um Länder wie auch Dritt-
mittelgeber adäquat informieren so-
wie ihnen gegenüber Rechenschaft 
ablegen zu können. 

Maßgebend für die Relevanz von 
Rankings (Reihung aufgrund abso-
luter Parameter) wie auch Ratings 
(wertende, d.h. vergleichende Be-
urteilung individueller Leistungen 
jenseits absoluter Parameter) ist 
zuallererst die Qualität der Da-
ten – was auch bedeutet, dass sie 
ausreichend differenziert/mehrdi-
mensional, nachvollziehbar (Me-
thoden der Erfassung, Definition 
der Daten, Darstellung der Parame-
ter, Plausibilität der Daten und der 
daraus gezogenen Schlüsse) und 
transparent sind. Nur unter dieser 
Voraussetzung findet die Erfassung 
von Forschungsleistungen Akzep-
tanz. 

Als qualifizierte Indikatoren sind 
zunächst Drittmittel, Publikatio-
nen und Zitationen geläufig. Bei 
der Bestimmung solcher Indikato-
ren müssen Spezifitäten einzelner 
Fächer (Fachkultur) berücksichtigt 
werden, um sie adäquat zu ge-
wichten sowie ggf. anzupassen 
und mit anderen Indikatoren zu 
ergänzen. Unverzichtbar ist zudem 
die Berücksichtigung verschiedener 
Leistungsdimensionen. So sollten 
Informationen über die Förderung 
des wissenschaftlichen Nachwuch-
ses genauso einbezogen werden, 
wie Wissenstransfer, Förderung 
der Gleichstellung, forschungsori-
entierte Lehre oder auch relevante 
Dienstleistungen (z.B. Krankenver-
sorgung in den Universitätsklinika). 
Die Validität der erhobenen Daten 
wird zudem erhöht, indem auch 
das weitere Umfeld berücksichtigt 
wird, wie Unterschiede in der For-
schungsinfrastruktur, im Ressour-
cenbedarf – und ganz wichtig: un-
terschiedliche Belastungen durch 

die Lehre (z.B. Verhältnis Professo-
ren/Studierende). Erst ausreichend 
differenziert erhobene Daten er-
möglichen eine qualifizierte Be-
wertung und differenzierte Aus-
sagen zur Effizienz. Dabei wollen 
Hochschulleitungen den Fächern 
und Forschenden nicht vorgeben, 

was gute Forschung ist, aber an-
gesichts finanzieller Restriktionen 
besteht ein legitimes Interesse bei-
spielsweise festzustellen, in wel-
cher Relation die Grundausstattung 
zu (im jeweiligen Fach definierten 
und zu vergleichenden) Leistungen 
steht. Dabei ermöglicht eine quali-
fizierte und transparente Erfassung 
von Leistungen auch einen Wechsel 
von einer historisch gewachsenen 
oder gar willkürlichen Mittelverga-
be hin zu einem Verteilungssystem 

mit hoher Akzeptanz. Auch können 
im Rahmen solch eines ausreichend 
differenzierten Systems kleinere 
Forschungsbereiche abgebildet 
werden und, trotz der gegenwär-
tigen Tendenz zur besonderen Pro-
minenz sehr großer Forschungsver-
bünde, in den Hochschulen weiter 
ihre berechtigte Unterstützung 
finden.

Selbst solch differenzierte Erfas-
sungen haben Schwächen und füh-
ren zu Folge-Problemen, über die 
nicht hinweg gesehen werden darf, 
und die beispielhaft an den Folgen 
der Bibliometrie veranschaulicht 
werden können. Die Bibliometrie 
ist bekanntermaßen ein Instru-
ment, mit dem Publikationsleistun-
gen von Autoren und Institutionen, 
sowie deren Resonanz gemessen 
in der Zahl der Zitierungen doku-
mentiert werden können. Sie er-
möglicht ein scheinbar objektives 
Erfassen der Wahrnehmung von 
Veröffentlichungen in der Fachöf-
fentlichkeit. Aber: die Korrelation 
zwischen Impact-Faktoren bzw. der 
Anzahl der zitierten Arbeiten und 
der Verleihung eines Nobelpreises 
ist gering. Dementsprechend gibt 
es viele Wissenschaftler, die einen 
hohen Impact in ihrem Feld haben, 
aber wenige Publikationen, wenige 
Zitationen und oft auch in Journa-
len mit einem niedrigen Impact-
Faktor publiziert haben. Schließlich 
wissen Verlage und Herausgeber 
genauso gut wie Wissenschaftler, 
wie Zitationshäufigkeiten und da-
mit auch Impact-Faktoren beein-

flusst werden können. Ferner ist 
auch bekannt, dass viele Autoren 
Arbeiten zitieren, die sie nie gele-
sen haben, sondern aus anderen 
Zitationslisten übernehmen. Ein 
undifferenziertes Nutzen solcher 
Informationen führt zum unbe-
dachten Umlenken von Finanzströ-
men. Damit wird der beteiligte Wis-
senschaftler vom System motiviert 
zu überlegen, wie er sich nicht nur 
auf die Konsequenzen von Ran-
kings und Ratings einstellt, sondern 
wie er auch beim nächsten Ranking 
besser abschneidet („Gaming“). Ein 
gewollter Aspekt einer Evaluation – 
der dennoch nicht unbedingt in die 
richtige Richtung führt.

Dabei sind differenzierte, stand-
ortübergreifende und fachbezo-
gene Leistungsvergleiche (Rating) 
durchaus möglich, wenn auch ar-
beitsaufwändig. Ein Beispiel hierfür 
ist die in NRW 2006 erfolgte Evalu-
ation der Hochschulmedizin („Dich-
gans-Kommission“). Hier wurden 
unterschiedliche Haushaltsmittel 
(„Input“) und Infrastrukturen er-
fasst und bewertet, und nicht nur 
Drittmittel-Einwerbung und Im-
pact-Faktoren („Output“) als allei-
niges Maß berücksichtigt. Leider 
fehlt aber auch hier die Re-Evalu-
ation, d.h., eine Erfassung der Fol-
gen des Gutachtens wie auch eine 
Evaluation des gesamten Verfah-
rens. 

Eine etwas andere, aber ebenso 
wichtige Anforderung der Hoch-
schulen an Datenerhebungen liegt 
in der Effizienz des Erhebungs-

prozesses. Bei allen positiven jün-
geren Entwicklungen hinsichtlich 
der Qualität der erhobenen Daten 
ist zugleich durch die Vielzahl von 
Evaluationen und Datenerhebun-
gen die Belastung der Hochschulen 
und Wissenschaftler erheblich ge-
stiegen. Dabei erfolgen Datener-
hebungen nicht nur in kurzen Ab-
ständen, auch unterscheiden sich 
die benötigten Daten oft. Zudem 
treffen sie an den Hochschulen auf 
ein heterogenes Datenmanage-
ment, das sich nochmals nach orga-
nisatorischen Ebenen und Inhalten 
unterscheiden kann. Daher muss 
bei allen notwendigen Anforde-
rungen an die Datenqualität immer 
versucht werden, Erhebungen zu 
systematisieren und zu standardi-
sieren. Angestrebt werden sollte, 
Daten für verschiedene Anlässe 
verwenden zu können, so neben 
Rankings auch für Evaluationen, 
für hochschulinterne Erhebungen 
und auch auf individueller Ebene 
durch die Forschenden selbst. Nur 
so lässt sich verhindern, dass vor 
lauter Rankings & Ratings („Evalu-
itis“) die Grenzen der Belastbarkeit 
von Verwaltung und Wissenschaft-
lern nicht überschritten werden 
und kostbare Zeit unnötig oder gar 
sinnlos verbrannt wird. 

n Prorektor Professor 
Dr. Gereon Fink

Prorektor Professor Dr. Gereon Fink 
auf der Tagung des Wissenschafts-
rates.

Die Generalsekretärin der Deutschen Forschungsgemeinschaft Dorothee Dzwonnek (m.) und Prorektor Fink (r.)
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Indisch-deutscher Dialog zur Berufsbildung
Konferenz eröffnet mit Besuch der indischen Botschafterin

Mitte November richtete das Cen-
ter of Modern Indian Studies der 
Universität zu Köln (CMIS-UC) die 
Tagung „Indo-German conference 
on vocational education and trai-
ning (IGC-VET)“ zur Entwicklung der 
beruflichen Bildung in Indien aus. 
Die indische Borschafterin Sujatha 
Singh eröffnete die Veranstaltung 
zusammen mit Rektor Professor Dr. 
Axel Freimuth.

Das 2010 gegründete Zentrum 
wird finanziert aus Mitteln des 
Bundesministeriums für Bildung 
und Forschung und unter der 
Programmlinie „New Passage to 
India“ vom DAAD als eines von 
drei in Deutschland existierenden 
Leuchtturmprojekten in der bila-
teralen Zusammenarbeit geführt. 
Das von Prof. Dr. Matthias Pilz 
(Lehrstuhl für Wirtschafts- und So-
zialpädagogik) eingeworbene und 
geleitete Zentrum befasst sich the-
matisch zentral mit der Förderung 
der beruflichen Bildung. In diesem 
Kontext reisten im November für 
eine Woche 14 indische Experten 
der Berufsbildung nach Köln. Ne-
ben einem Besuchsprogramm, das 
u.a. den Besuch des partnerschaft-
lich verbundenen Bundesinstituts 
für Berufsbildung in Bonn umfass-
te, stand der Austausch mit deut-
schen Berufsbildungsexperten im 
Kontext der Tagung im Zentrum.

Gute Kontakte nach Indien

Die vom BMBF/DAAD und der 
indischen Botschaft in Deutsch-
land finanziell unterstützte Ver-
anstaltung wurde eröffnet von 
der indischen Botschafterin in 
Deutschland, Sujatha Singh und 

dem Rektor der Universität zu 
Köln, Prof. Dr. Axel Freimuth. Bei-
de Redner wiesen übereinstim-
mend darauf hin, dass die For-
schungszusammenarbeit zwischen 
der Kölner Universität und Indien 
eine lange Tradition besitzt und 

fest eingebettet ist in die zahlrei-
chen deutsch-indischen Aktivitä-
ten der Stadt Köln. Der Indienbot-
schafter der Universität zu Köln, 
Prof. Dr. Sanjay Mathur, konnte in 
seinem Grußwort diverse Beispie-
le für die Forschungskooperation 
skizzieren. Prof. Pilz stimmte den 
Vorrednern hinsichtlich der Not-
wendigkeit der Erforschung und 
Förderung der beruflichen Bildung 
in Indien zu und sagte die Unter-
stützung des Indienzentrums bei 
der Aufgabenbewältigung zu.

Anerkannte Experten zu wichti-
gem Thema

Alle Sprecher betonten zudem 
die Notwendigkeit, dass die aka-
demische Nachwuchsausbildung 
in der beruflichen Bildung sowie 
die zugehörige Berufsbildungsfor-
schung von zentraler Bedeutung 
für die ökonomische Entwicklung 
in beiden Ländern seien. Denn nur 
eine gut ausgebildete Arbeitneh-
merschaft könne langfristig die 
notwendigen Erfolge auf globa-
lisierten Märkten realisieren. Das 
indische Expertenteam setzte sich 
insbesondere aus anerkannten 
Wissenschaftlerinnen und Wissen-
schaftlern von so renommierten 
Einrichtungen wie dem Indian In-
stitute of Management in Banga-
lore, dem Vellore Institute of Tech-
nology oder der Open University in 
Delhi zusammen. 

Zudem waren u.a. Vertreter der 
Weltbank, der National Skill De-
velopment Corporation sowie der 
Federation of Indian Chambers 
of Commerce and Industry anwe-
send. Von deutscher Seite nahmen 
neben Berufsbildungsforschern 

aus verschiedenen Universitäten 
u.a. Vertreter des Bundesinstituts 
für Berufsbildung, der GIZ, der 
deutsch-indischen Handelskam-
mer sowie der Vertreter für Sozi-
ales und Arbeit der deutschen Bot-
schaft in Delhi an der Tagung teil.

Bedarf an Berufsbildung steigt 
durch Industrialisierung

Mittels zahlreicher Impulsvor-
träge und Diskussionen in drei 
spezifischen Workshops konnten 
zentrale Forschungs- und Ent-
wicklungsdesiderate herausge-
arbeitet werden. Diese wurden 
abschließend durch den Konsul 
der indischen Vertretung in Frank-
furt und Prof. Pilz wie folgt zu-
sammengefasst: Der Bedarf an 
Arbeitskräften auf einem mitt-
leren Qualifikationsniveau wird 
durch die zunehmende Industria-
lisierung der indischen Wirtschaft 
weiter zunehmen. In diesem Zu-
sammenhang reicht es nicht aus, 
ausschließlich den Hochschulsek-
tor zu fördern. Vielmehr wird es 
darauf ankommen, in Indien ins-
besondere die berufliche Bildung 
in qualitativer und quantitativer 
Hinsicht zu entwickeln. 

Die bisher existierenden Struk-
turen erscheinen dafür als nicht 
ausreichend. So mangelt es der-
zeit sowohl an aktuellen berufli-
chen Curricula als auch entspre-
chend ausgestatteten Lernorten 
sowie adäquat qualifiziertem Aus-
bildungspersonal. Um dies zu än-
dern, sind nicht nur Modernisie-
rungen im Kontext der Lehrpläne 
und Lernorte notwendig, sondern 
insbesondere auch der Aufbau ei-
ner akademisch verankerten Be-
rufsschullehrerausbildung. 

Gerade hier können möglicher-
weise in Zukunft Deutschland 
und insbesondere das CMIS-UC 
wichtige Impulse für den Aufbau 
entsprechender Studiengänge 
leisten. Daneben werden weite-
re Anlehnungen an das deutsche 

Ausbildungssystem, wie z.B. die 
Einführung von dualen Ausbil-
dungsgängen, in Indien ange-
dacht. Dies kann, und hier waren 
sich alle Experten einig, allerdings 
nur in an die Kultur und Rahmen-
bedingungen angepasster Form 
erfolgen. Das Kölner Zentrum 
wird diese Entwicklungen auch 
zukünftig weiter begleiten. 

n Professor Dr. Matthias Pilz, Wirt-
schafts- und Sozialpädagogik

Botschafterin Sujatha Singh während ihrer Rede.

Professor Mathur, der Indien-Botschafter der Universität.

Professor Dr. Mathias Pilz, Botschafterin Sujatha Singh und Rektor Professor Dr. Axel Freimuth.
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Der Professor für Philosophie und 
Psychologie, Wolfgang Baßler, hat 
sich wissenschaftlich mit dem Phä-
nomen Humor beschäftigt. Seine 
Erkenntnisse über Witz und Humor 
hat er schon mehrfach in Vorträgen 
an den Universitäten Köln und Bonn 
mit einem erheiterten Publikum ge-
teilt. Die Hörsäle waren dabei stets 
gefüllt.

Herr Professor Baßler, Sie sind be-
kannt für Ihre Vorträge über den 
rheinischen Humor. Wie sind Sie 
auf das Thema gekommen?
Humor als Lebensweisheit gab es 
schon in der Antike bei den Epiku-
reern. Sowohl Sigmund Freud als 
auch Alfred Adler und Carl Gustav 
Jung haben sich später wissen-
schaftlich mit Humor beschäftigt. 
Also die drei Klassiker der Tiefen-
psychologie. So richtig bin ich al-
lerdings durch den Aufsatz „Phi-
losophie des Kölner Humors“ des 
Philosophen Heinrich Lützeler auf 

dieses Thema gekommen. Er hat 
diese Schrift ursprünglich als Rede 
vor der Kant-Gesellschaft gehal-
ten, was dort schon für das eine 
oder andere Stirnrunzeln gesorgt 
hat. 

Dieses Büchlein habe ich in ei-
ner trüben Stunde gelesen. Das 
hat mich damals so amüsiert und 
getröstet, dass ich mich weiter da-
mit beschäftigen wollte. 

Was fasziniert Sie persönlich an 
dem Thema?
Die Lebensweisheit und die Ge-
lassenheit. Jeden von uns treffen 
im Laufe des Lebens schwierige 
Probleme. Mit Humor kann man 
sich diese Situationen erleichtern. 
Freud hat das die Aufwandser-
sparnis genannt. Man muss sich 
nicht aufregen und viel Energie in 
seine Ärgernisse stecken oder ver-
zweifeln. Wenn man versucht et-
was mit Humor zu nehmen, dann 
fährt man im Leben oft leichter.

Können Sie den Unterschied zwi-
schen Witz und Humor erklären?
Witz ist etymologisch verbunden 
mit dem Wort Wissen. Bei einem 
Witz muss man einen gedank-
lichen Gang verfolgen und die 
Pointe mitkriegen. Man braucht 
also ein bestimmtes Wissen und 
einen gewissen Grad an Intelli-
genz, sonst steht man auf dem 
Schlauch. Der Witz ist außerdem 
etwas Universelles. Einen Witz, 
den man in Köln macht, kann man 
in einer abgewandelten Form 
auch in Hamburg oder New York 
erzählen. 

Das ist bei dem Humor grund-
sätzlich anders. Humor ist nicht zu 
trennen von dem Milieu. Humor 
kommt von humus, was soviel 
wie Erdverbundenheit bedeutet. 
Er erinnert uns in schwierigen Le-
benssituationen daran, dass wir 
unsere Wurzeln nicht vergessen 
sollen. Der Humor ist also eine Le-
bensform, die langfristig manches 

relativieren kann. Den Witz kann 
man dagegen hier und da mal 
schnell erzählen.

Was zeichnet den kölschen Hu-
mor aus?
Humorvolle Menschen findet man 
in allen Regionen der Welt. Trotz-
dem gibt es etwas regional Spe-
zifisches. Etwas typisch kölsches 
ist es zum Beispiel, den anderen 
Menschen mit einzubeziehen. Das 
hat man in vielen anderen Regio-
nen nicht so ausgeprägt. Die Köl-
ner sind da weltoffener. 

Auf der anderen Seite machen 
sie sich aber über etwas allzu Fei-
erliches lustig, nach dem Motto: 
„Häng es etwas tiefer“. So oder so 
läuft es dabei immer auf ein Stück 
Gelassenheit hinaus, was aber 
nicht bedeutet, dass die Kölner 
nicht gelegentlich auch mal sauer 
sein können.

Inwiefern hängt der Humor von 
der Sprache ab?
Sehr! Ich möchte das an einem 
kölschen Beispiel deutlich ma-
chen: Die Bezeichnung, die man 
Menschen geben kann, die nicht 
ganz dem Idealbild entsprechen, 
sind in Köln nicht so verletzend. 
So sagt man etwa zu einem dicken 
Mädchen nicht Fettkloß sondern 
„Möbbelche“. Das ist nicht unbe-
dingt bösartig gemeint. Man wird 
auf etwas aufmerksam gemacht, 
aber nicht lächerlich. Die Dialekt-
sprache bringt das deutlich zum 
Ausdruck.

Was macht einen guten Witz aus?
Während der Humor Epik ist, ist 
der Witz eine Kurzgeschichte. 
Er sollte also kurz und schnittig 
sein. Ein langatmiger Witz ist oft 

zum Scheitern verurteilt. Dadurch 
kann man ihn verderben, wenn 
die Leute nicht mehr mitkommen. 
Nach einer kurzen Vorgeschichte 
muss deshalb schnell die plötzli-
che Drehung kommen. Der Witz 
will brillieren. 

Werden Sie mit Ihren Vorträgen 
weiter machen?
Ich war auch dieses Jahr wieder 
mit alten Karnevalsschlagern und 
mit eigenem Grammophon im 
Beisein des Ex-OBs Fritz Schramma 
erfolgreich tätig und beabsichtige 
das auch nächstes Jahr wieder zu 
machen – auch in Köln. 

n SG, Presse und Kommunikation

Rheinischer Humor im Hörsaal
Der Kölner Humor ist lebendig – und das nicht nur an Karneval

Professor Wolfgang Baßler (re.) nach seiner Humorvorlesung mit dem Alt-
Oberbürgermeister Fritz Schramma.
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„Triff den Generalkonsul“
Shri Taranjit Singh Sandhu zu Besuch an der Universität zu Köln
Der indische Generalkonsul, sei-
ne Exzellenz Shri Taranjit Singh 
Sandhu, besuchte Ende Mai das 
Department der Chemie.  Der Ge-
neralkonsul wollte damit seine 
Unterstützung der gemeinsamen 
Bemühungen des Rektors, des Aka-
demischen Auslandsamtes und des 
Indien-Botschafters der Uni, Prof. 
Dr. Sanjay Mathur, Direktor des In-

stituts für Anorganische Chemie, 
zeigen.

Während dieses Treffens kam es 
zu Übereinstimmungen darüber, 
dass ein enormes Potential und 
Interesse an der Förderung des 
Studierenden-und Personalaus-
tauschs herrscht. Um die Sicht-
barkeit dieser Bemühungen zu 

verstärken, wurde von Prof. Ma-
thur eine „Konferenz am runden 
Tisch“ mit dem Rektor und ein 
„Indo-Deutsches Gipfeltreffen der 
Nachwuchswissenschaftler“ vor-
geschlagen. 

Später traf Generalkonsul Sand-
hu auch die Gruppe der indischen 
Studierenden, die momentan in 
Köln studieren. Nach diesem Ge-

spräch „Triff den Generalkonsul“ 
hatten die Studierenden die Gele-
genheit, ihre Erfahrungen, Anlie-
gen sowie in welchen Bereichen 
sie Verbesserungspotential se-
hen, wie z.B. das Visa-Prozedere, 
mitzuteilen. Das Treffen führte 
zu einem interaktiven Austausch 
zwischen Herrn Sandhu und ei-
nigen indischen Studierenden, in 

welchem die Vielzahl der Belange, 
einschließlich der Vereinfachung 
des Visa-Prozedere, Bildungs-
chancen und Berufsaussichten für 
Inder in Deutschland, diskutiert 
wurde.

n Professor Dr. Sanjay Mathur



Welt der Hochschule 

Schule und Hochschule in enger Verbindung 
Tagung „Innovation der Lehre“ der Fachgruppe „Didaktiken der Mathematik und 
der Naturwissenschaften“
Schule und Hochschule stehen in en-
ger Verbindung. Dafür sorgt schon 
der ständige personelle Austausch: 
Gute Studierende und wissenschaft-
liche Nachwuchskräfte kommen von 
guten Schulen; und gute Lehrerin-
nen und Lehrer werden an guten 
Hochschulen ausgebildet. Durch die 
neu geordnete LehrerInnenausbil-
dung mit ihren ausgeprägten Praxis-
phasen wird diese Verbindung noch 
enger, die Anzahl der gemeinsamen 
Probleme noch größer, die Suche 
nach Lösungen, die beide Seiten zu-
frieden stellen, noch drängender. 

Aus diesem Grund veranstaltete 
die Fachgruppe Didaktiken der 
Mathematik und der Naturwis-
senschaften am 4. und 5. Oktober 
2012 eine Konferenz zu dem The-
ma „Innovation in der Lehre“ mit 
fachdidaktischen Referenten und 
zahlreichen Workshops.

Die Konferenz begann mit einer 
interdisziplinären Informations-
veranstaltung zu verschiedenen 
neuen Lehr-Lernkonzepten; an je-
des Thema schloss sich ein entspre-
chender Workshop an. Die zweitä-
gige Veranstaltung richtete sich 
insbesondere an Lehrende, Fach-
leiterInnen sowie Studierende. 

In der gemeinsamen Eröffnung 
der Tagung durch den Dekan 
der Mathematisch-Naturwissen-
schaftlichen Fakultät, Prof. Dr. 

Karl Schneider, dem Organisator 
der Tagung Prof. Dr. André Bres-
ges und der Geschäftsführerin 
des Zentrums für LehrerInnenbil-
dung Myrle Dziak-Mahler wurde 
deutlich, dass Nachhaltigkeit und 
Erfolg in der Lehre sich nur ein-
stellen, wenn die Innovationen 
in ein Netzwerk auf allen Ebenen 
eingebracht und als gemeinsame 
Querschnittsaufgabe von Fakultä-
ten, zentralen Einrichtungen und 
Betroffenen verstanden werden.

Auf der Podiumsdiskussion am 
Abschluss der Tagung diskutierten 
Professoren mit Studierendenver-
tretern, Mittelbauvertretern und 
Vertretern der Abteilung 42 Per-
sonalentwicklung über Wege, die 
Lehre an der Universität zu Köln 
durch Innovationen im Bereich 
Studienstruktur, Mediennutzung, 
Coaching und Personalentwick-
lung zu verändern. Bis dahin lagen 
zwei spannende Tage gefüllt mit 
Vorträgen und Workshops hinter 
den Teilnehmern. 

Die gemeinsame Vorbereitung 
der Workshops war ein kenn-
zeichnendes Merkmal der Tagung 
„Innovation der Lehre“. Es sollte 
nicht allein über Innovationen in 
anderen Hochschulen berichtet 
werden, es galt zu prüfen welche 
innovativen Konzepte unter Köl-
ner Verhältnissen und mit Kölner 
Studierenden realisierbar sind –

und ob sie überhaupt Interesse 
finden. Deswegen haben sich die 
Lehramtsstudierenden der Biolo-
gie, Physik, Chemie, Mathematik, 
Geographie und des Sachunter-

richtes schon im Vorfeld mit den 
Dozenten zusammengesetzt, um 
im Anschluss an die Vorträge ge-
meinsam Workshops durchzufüh-
ren. Die Studierenden nahmen die 

Gelegenheit war, sich mit den Re-
ferenten intensiv auszutauschen. 
Interessant und erhellend war 
dabei die Erkenntnis, dass wesent-
liche Probleme des Lehrens und 
Lernens Invarianten darstellen, 
die sich auch beim Wechsel von 
Kultur, Land und Sprache nicht än-
dern.

n Dr. Kathrin Maring
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Fünfzehn Minuten Bühne
Die Studiobühne stellt neues Festivalformat vor
Die studiobühneköln, das Theater 
der Universität zu Köln, legt mit ei-
nem neuen Festivalformat einmal, 
an einem Wochenende, an einem 
Ort, den Fokus auf alles künstlerisch 
Spannende, Überraschende und Un-
bekannte, was Köln und NRW zu 
bieten hat. Vor allem auf das, was 
noch nicht in den etablierten und 
geförderten Strukturen angelangt 
ist. Drei Tage lang, vom 25. – 27. 
Januar 2013 bietet die studiobüh-
ne Künstlerinnen und Künstlern die 
Bühnen des Hauses als Präsentati-
onsflächen. Jeweils für einen Slot 
von maximal fünfzehnminuten.

Es gibt keine inhaltlichen oder 
ästhetischen Vorgaben. Egal, ob 
Performance, Tanz, Mini-Drama, 
Kurz-Konzert, Lesung, MultiMe-
dia-Happening, Lecture, Audio 
Play, Ausstellung, Diskussion, Live 
Painting, Kurzfilm, Musikvideo, 
Street Art, Diskursschlacht… Egal, 
ob Fertiges, Entworfenes, Experi-
mentelles, Entstehendes. Es darf 
maximal fünfzehnminuten dau-
ern.

Nach dem Prinzip des „Plug 
and play“ stellt die studiobüh-
neköln drei technisch gleich 
ausgestattete Räume (Beamer, 
Grundlicht, Musikanlage) zur Ver-
fügung, in die sich die Teilneh-
merInnen nur noch „einstöpseln“ 
müssen – und dann gehört die 
Bühne für fünfzehn Minuten Ih-
nen! An drei aufeinander folgen-
den Tagen entstehen so jeweils  
6 – 8 Stunden Programm am Stück. 
Man kann sich inspirieren lassen, 
sich anregen lassen, sich aufre-
gen, sich ärgern, sich begeistern 
lassen, sich darstellen und sich 
austauschen. Die Mitarbeiter der 
studiobühne wollen den Fokus für 
den Theaterbegriff öffnen und 
möglichst barrierefrei Neues ent-
decken und Chancen bieten. „Wir 
wollen herausfinden, was in NRW 
los ist und wer was genau aus den 
fünfzehnminuten macht. Es geht 
um Input und Output, um Dialog 
und Kommunikation. Ohne Kate-
gorien von oben oder unten, pro-
fessionell oder unprofessionell“, 
so die studiobühneköln in ihrem 

Aufruf. Eine unabhängige Jury be-
gleitet das Festival und wählt un-
ter allen Beiträgen drei Gewinner 
aus. Die drei ausgewählten Bei-
träge können dann ausproduziert 
und an mehreren Orten in NRW 
gezeigt werden. Das Festival fin-
det unkuratiert statt, ist aber mit 
einem klaren Regelwerk ausge-
stattet, das gleiche Bedingungen 
für alle schafft.

Bewerbungsstart: 
15. Dezember 2012
Die ersten 84 Anmeldungen wer-
den ins Programm aufgenommen!
Bewerbungsformulare, Regelwerk 
und weitere Infos auf www.stu-
diobuehnekoeln.de. 

n studiobühne

Während der Tagung wurden auch Workshops zum Thema abgehalten.
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Dr. Ute Gärtel-Zafiris, geboren 1951, 
studierte Mathematik und Physik 
an der Universität zu Köln. Nach ih-
rer Promotion in Angewandter Ma-
thematik arbeitete sie zunächst in 
der außeruniversitären Forschung 
und Entwicklung bei der Fraunho-
fer-Gesellschaft in Sankt Augustin. 

Ab Mitte der 1990er Jahre über-
nahm sie dort zunehmend pro-
jektübergreifende Tätigkeiten im 
Wissenschaftsmanagement, bis 
sie 1998 schließlich in das Referat 
Multimedia des Bundesministe-
riums für Bildung und Forschung 
(BMBF) abgeordnet wurde. Dr. 
Gärtel-Zafiris kehrte 2000 zur 
Fraunhofer-Gesellschaft zurück, 
wo sie unter anderem das Ma-
nagement des damals größten 
Grid Computing Projekts der EU 

„Mit Mathematik die Welt erklären und gestalten“	
Dr. Ute Gärtel-Zafiris über ihren Weg vom Mathestudium zur MINT-Botschafterin

– Vorläufer des heutigen Cloud 
Computing –  übernahm. 2007 
wurde sie zur Ausgestaltung des 
Wissenschaftsjahres „Jahr der Ma-
thematik“ erneut zum BMBF be-
rufen. Im Anschluss beschäftigte 
sie sich verstärkt mit der Image-
Förderung des Bereichs MINT 
(Mathematik, Informatik, Natur-
wissenschaften, Technik).

Seit 2011 widmet sie sich eige-
nen Projekten und ist als Wissen-
schaftsmanagerin und Coach mit 
dem Schwerpunkt MINT tätig – 
auch an der Universität zu Köln.  
Frau Dr. Ute Gärtel-Zafiris ist seit 
2010 Mitglied bei KölnAlumni – 
Freunde und Förderer der Univer-
sität zu Köln e.V.

 Wie war Ihr Studium an der Uni-
versität zu Köln? Was waren die 

Höhepunkte in Ihrer Studienzeit? 
Als ich nach dem Abitur mit 17 
Jahren das Mathematikstudium 
mit Nebenfach Physik in Köln auf-
nahm, hatte ich alle Warnungen 
vor dessen ‚Schwere‛ in den Wind 
geschlagen. Die in den ersten Se-
mestern stark ausgeprägte Ver-
schulung des Studiums kam mir 
entgegen, da ich im Gegensatz zu 
den meisten meiner Kommilito-
nen keinerlei spezielle Vorkennt-
nisse mitbrachte. Was ich mit-
brachte, waren das Interesse und 
die Faszination für das Fach – und 
die nahmen mit jedem Semester 
zu. Mathematik ist eine Struktur-
wissenschaft, die hilft, die Welt 
zu erklären und zu gestalten, und 
sie ist auch oft von bestechender 
Schönheit und Eleganz. Meine 
Lieblingsfächer während des Stu-

diums waren die  Hilbertraumthe-
orie und die Quantenmechanik. 
Hier wurde mir – anhand des Tun-
neleffekts – zum ersten Mal klar, 
wie sich mit den Methoden der 
Mathematik naturwissenschaftli-
che Phänomene beschreiben und 
Erkenntnisse vorantreiben lassen, 
die sich dem ‚gesunden Men-
schenverstand‛ entziehen.

Sie haben einige Jahre für das 
BMBF gearbeitet. Was kennzeich-
net Ihrer Meinung nach die Arbeit 
in einer solchen Institution? 
Als Referentin im Fachreferat 
Multimedia und später in der 
Projektgruppe „Jahr der Mathe-
matik“ konnte ich sehr viel und 
weit reichend gestalten. Ich hat-
te mit Themen und Entscheidern 
aus verschiedensten gesellschaft-
lichen Bereichen wie Industrie, 
Forschung, Bildung, Sozialwesen, 
Verbänden, Kultur und natürlich 
Politik zu tun. Neben Fachkennt-
nissen sind bei solchen Arbeiten 
besonders konzeptionelle, strate-
gische und kommunikative Fähig-
keiten sowie Querdenken gefragt.
	 Die Fachkenntnisse brauchen 
bei Weitem nicht so umfassend 
wie bei einer wissenschaftlichen 
Tätigkeit zu sein, dafür gibt es ja 
die Experten. Umso wichtiger ist 
es, gut und gerne Texte wie Rede-,
Presse- oder Programmvorlagen 
zu verfassen, Fingerspitzengefühl 
im Umgang mit verschiedenen 
Menschen und Interessen zu be-
weisen, Menschen für Projekte 
begeistern zu können sowie Spaß 
daran zu haben, zielführend und 
mitunter sehr kurzfristig und 
schnell komplexe Aufgaben zu 
bewältigen. 

Sie engagieren sich derzeit an Ih-
rer Alma Mater mit dem Netzwerk 
„MINT-Frauen“. Was ist Ihnen da-
bei besonders wichtig? 

Der Bereich MINT spielt eine 

zentrale Rolle bei der Zukunfts-
gestaltung unserer Gesellschaft, 
unserer Welt. Die hier notwendi-
gen Innovationen brauchen das 
Potential und das Engagement 
beider Geschlechter. Mit dem 
Netzwerkprojekt wollen wir mehr 
junge Nachwuchswissenschaftle-
rinnen ermutigen und unterstüt-
zen, ihre Chancen zu ergreifen 
und Führungspositionen inner-
halb und außerhalb der Universi-
tät anzustreben. Unsere Treffen 
bieten Beiträge von ExpertInnen, 
Erfahrungsberichte und vor allem 
einen zwanglosen Austausch über 
Fach- und Hierarchiegrenzen hin-
weg und werden begeistert an-
genommen. Dabei geht es unter 
anderem um mögliche Karriere-
wege, um den Umgang mit Zwei-
feln und Hemmnissen, um das 
Jonglieren mit beruflichen und 
privaten Projekten und natürlich 
um das Networking im engeren 
Sinne. Eine Erweiterung des Netz-
werks und seines Wirkungskreises 
ist mir ein Anliegen.

n Das Interview führte KölnAlum-
ni-Mitarbeiterin Wiebke Kühlken

Alumni
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Zustifter und Spender der Stiftung Studium und Lehre investieren in beste Bildung

Personalia Kölner Universitätszeitung 5 – 2012

Menschen

Das Jahr 2012 neigt sich dem Ende 
zu. Ein guter Anlass, zurückzublicken 
auf die vergangenen Monate. 

Die Stiftung Studium und Lehre 
möchte mit der Unterstützung von 
Zustiftern und Spendern die Bedin-
gungen für die Studierenden und 
Lehrenden verbessern. Noch immer 
denken viele Menschen, dass die 
Universität zu Köln ausreichend mit 
öffentlichen Mitteln ausgestattet 
ist, um ihre Arbeit leisten zu kön-
nen. „Dem ist leider nicht so. Viele 
wichtige und sinnvolle Angebote – 
wie z.B. ein Stipendienprogramm 
für leistungsstarke Studierende, 
unser naturwissenschaftliches Schü-
lerlabor, das Skills Lab der Medizi-
ner oder gute Betreuungsangebote 
für die Kinder von Studierenden 
und Wissenschaftlern – könnten 
mit den zur Verfügung stehenden 
Mitteln dauerhaft nicht finanziert 
werden“, erklärt Professor Axel 

Gründungsstifter und Ehrenpartner der 
Stiftung Studium und Lehre

Unterstützer der Stiftung Studium und Lehre

Partner der Stiftung Studium und Lehre Unterstützer des Sozialstipendi-
ums der Universität zu Köln

Unterstützerin des Behindertensti-
pendiums der Universität zu Köln

Unterstützer des Stipendienfonds 
der Universität zu Köln

Freunde der Stiftung Studium und Lehre

Prof. Dr. Klaus Adolphi • Prof. Dr. Peter Armbruster • Prof. Dr. Michael 
Becker-Mrotzek • Prof. Dr. Werner W. Engelhardt • Prof. Dr. Gereon R. 
Fink und Dr. Ursula Fink • Prof. Dr. Axel Freimuth • Prof. Dr. Jobst Fricke 
• Prof. Dr. med. R. A. Frowein und Frau Felicitas • Prof. Dr. Friedrich Otto 
Huhn • Christoph Alexander Kahl • Prof. Dr. Erhard Kauer • Prof. Dr. Dr. 
Rainer J. Kaus • Prof. Dr. Dr. h.c. Dr. h.c. Richard Köhler • Prof. Dr. Dr. h.c. 
Thomas Krieg • Prof. Dr. Eckhard Lechler • Prof. Dr. Heiner Meulemann • 
Prof. Dr. Albert Mock • Prof. Dr. Ulrich Preis • Prof. Dr. Harald Schaumburg 
• Prof. Dr. Harald Schicha • Prof. Dr. Ursula Schmidt-Westphal und Prof. 
Dr. Siegbert Schmidt • Prof. Dr. Dr. h.c. Norbert Szyperski • Prof. Dr. Götz 
Voppel und Annelen Voppel • Dr. Jürgen Zech 

Prof. Dr. med. R. A. Frowein und Frau Felicitas • Christoph Alexander Kahl 
• Harald und Gertrud Kühnen Stiftung • Kölner Gymnasial- und Stiftungs-
fonds • Stiftung Maria Pesch

Annemarie und Helmut Börner-Stiftung • Arendt & Medernach • A.S. 
Création Tapetenstiftung • Bank für Sozialwirtschaft AG • BNP PARIBAS 
LEASE GROUP S.A. • Canada Life Assurance Europe Limited • CHEM-
PARK-Betreiber Currenta GmbH & Co. OHG • Collogia Unternehmens-
beratung AG • CPO Unternehmensberatung GmbH • d-fine GmbH • 
Dr. Becker Klinikgesellschaft mbH & Co. KG • EMITEC Gesellschaft für 
Emissionstechnologie mbH • E-Plus • Ernst & Young Stiftung e.V. • Ex-
xonMobil Chemical • Central Europe - A division of ESSO Deutschland 
GmbH • Franz Haniel & Cie. GmbH • Fruchtimport van Wylick GmbH • 
Gerolsteiner Brunnen GmbH & Co. KG • Henkel AG & Co. KGaA • IBM 
Deutschland • INEOS Köln GmbH • infas Institut für angewandte Sozial-
wissenschaft GmbH • InterScience GmbH, Sylt - Partner für Wissenschaft 
und Wirtschaft • JT International Germany GmbH • Mitglieder von Köl-
nAlumni - Freunde und Förderer der Universität zu Köln e. V. • Koeln-
messe GmbH • Lekkerland AG & Co. KG • Linklaters LLP • logica Deutsch-
land GmbH & Co. KG • MEDA Manufacturing GmbH • NETCOLOGNE 
Gesellschaft für Telekommunikation mbH • NRW.BANK • Pernod Ricard 
Deutschland GmbH • Rhein-Kreis Neuss • Rödl & Partner GbR • Stiftung 
Macaria • Stadtwerke Köln GmbH • St. Augustinus Krankenhaus gGmbH 
• St. Josef Krankenhaus Haan GmbH • St. Josefs Krankenhaus Hilden 
GmbH • Studienstiftung Markommania-Franco-Guestphalia • Vinzenz 
Pallotti Hospital GmbH

Helmut Graf • Prof. Dr. Richard Köhler • Dr. Rainer Minz und Dr. Heiner 
Leisten (Senior Partner and Managing Director BCG) • Prof. Dr. med. Karl 
F.R. Neufang und Dr. med. Ursula A. Neufang • Dr. Kurt M. Strack • Prof. 
Dr. Dr.h.c. Norbert Szyperski

DEG - Deutsche Investitions- und Entwicklungsgesellschaft mbH • ERGO 
Versicherungsgruppe AG • Evonik Industries AG

Helmut Graf

Dr. Hildegard Geimer als Initiatorin 
des Sehbehinderten-Stipendiums 
Hildegard Geimer-Schill

Karin Bäck, Career-Woman in Mo-
tion e.V. • Erwin Breidebach • Dr. 
Barbara Breuer • Prof. Dr. Erland 
Erdmann • Klaus Joachim Fietzek 
• Prof. Dr. Erich Frese • Dr. Heinz-
Theo Fürtjes • Eberhard Garnatz • 
Hartmut Hipp • Dr. Juliane Kronen
Prof. Dr. Helmut Lamm • Friedrich 
Matthäus • Prof. Dr. Werner Mellis
• Dr. Joachim Minnemann • Fried-
rich Neukirch • Dr. Inge Bianka von 
Berg und Georg W. Oerter • Dr. 
Gerhard Schäfer • Erwin Schenk • 
Dr. Werner P. Schmidt • Dr. Frank P. 
Schmitz • Uwe Schöpe • Manfred 
Schulten-Giebels • Klaus Thier-
schmidt • Dr. Thilo Tilemann • Prof. 
Dr. Hasso von Wedel • Dr. Michael 
Wollnik • Prof. Dr. Hans-Joachim 
Ziegeler • Dr. Reinhard Zinkann 

Prof. Dr. Kurt Bartenbach • Prof. Dr. med. Frank M. Baer / Lionsclubs Köln 
Caligula • Dr. Jörg Fidorra • Jan-Gerd Hullmann • Dr. Manfred Jautelat • 
Ulrich Korwitz • Prof. Dr. Werner Ludwig • Prof. Dr. Dietrich Neumann • 
Prof. Dr. Georg Schreiner • Prof. Thomas Szyperski • Prof. Dr. Ulrich Trot-
tenberg • Torsten Ziegler, Vorstand Thurn und Taxis Consulting AG

AMGEN GmbH • Bayer Science & Education Foundation • Bertelsmann SE 
& Co. KGaA • Kölner Verkehrsbetriebe AG • LANXESS Deutschland GmbH
Santander Consumer Bank AG • TÜV Rheinland Holding AG • Verein zur 
Förderung der genossenschaftswissenschaftlichen Forschung an der Uni-
versität zu Köln e.V. 

Freimuth, Rektor der Universität 
zu Köln. „Umso erfreulicher ist es, 
dass wir dank unserer Spender und 
Zustifter im Jahr 2012 295 Stipen-
diatinnen und Stipendiaten unter-
stützen, den laufenden Betrieb des 
Schülerlabors gewährleisten und 
das Skills Lab fördern können“, so 
Freimuth weiter. 

Wir danken allen unseren Part-
nern und Förderern – auch im 
Namen der Studierenden – sehr 
herzlich für diese besondere Un-
terstützung! Besonders danken 
möchten wir unseren aktiven Un-
terstützern, die mit ihren Aufrufen 
zu Anlassspenden zahlreiche Spen-
derinnen und Spender für die Stif-
tung Studium und Lehre gewonnen 
haben. Wir danken selbstverständ-
lich auch allen Förderern, die sich 
großzügig und selbstlos für die 
Studierenden an der Universität zu 
Köln stark machen – ohne genannt 
werden zu wollen!

Herzlichen Dank!

Stifter, Partner, Unterstützer
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Das Get-Together der Zustifter und Spender im Jahr 2011.
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Mathematisch-Naturwissen-
schaftliche Fakultät

Professor Dr. Ulrich Faigle, Mathema-
tisches Institut, ist mit Ablauf des Mo-
nats Juli in den Ruhestand getreten.

Professorin Dr. Annette Marohn, In-
stitut für Chemie und ihre Didaktik, 
hat zum 01.02.2013 eine W3 Profes-
sur für Didaktik der Chemie an der 
Westfälischen Wilhelms-Universität 
in Münster angenommen.

Professor Dr. Rüdi-
ger Seydel, Mathe-
matisches Institut, 
ist mit Ablauf des 
Monats Juli in den 

Ruhestand getreten.

Professor Dr. Philippe Derchain, Se-
minar für Ägyptologie, ist am  3. Ok-
tober in Lüttich/Belgien verstorben.

Verstorben

Das Get-Together der Zustifter und Spender im Jahr 2011.

Professor Dr. K. Brockmeier, Di-
rektor der Klinik und Poliklinik 
für Kinderkardiologie, ist als Vor-
standsmitglied der Europäischen 
Gesellschaft für Kinderkardiologie 
und angeborene Herzfehler (AEPC) 
für fünf Jahre zum Verantwortli-
chen für den Bereich Wissenschaft 
und Forschung (Scientific Secretary) 
gewählt worden.

Professor Dr. Mark Ebers, Seminar 
für ABWL, Unternehmensentwick-
lung und Organisation, hält sich im 
Wintersemester 2012/13 als Fellow 
am Institute for Advanced Studies 
der Hebrew University, Jerusalem, 
auf. Er wird dort mit einer klei-
nen internationalen Gruppe von 
Wissenschaftler/innen zum Thema 
„Patterns and Processes in Organi-
zational Networks“ forschen.

Professor Dr. Matthias Grünke, 
Department für Heilpädagogik 

Professor Dr. Mark Ebers Professor Dr. Matthias Grünke Professor Dr. Dr. h.c. Thomas Krieg

und Rehabilitation wurde auf 
dem diesjährigen World Congress 
on Learning Disabilities in Ovie-
do (Spanien) als neuer Präsident 
des Verbandes Learning Disabili-
ties Worldwide (LDW) vorgestellt. 
Die global aktive Gesellschaft mit 
Sitz in Massachusetts (USA) stellt 
eine Vereinigung aus Forscherin-
nen und Forschern dar, die sich 
der Verbreitung wissenschaftlicher 
Erkenntnisse aus dem Bereich der 
Sonderpädagogik mit lernauffäl-
ligen Kindern, Jugendlichen und 
Erwachsenen verschrieben haben. 
Der Verband publiziert zwei der 
bedeutendsten einschlägigen Zeit-
schriften. Mit seinem Amtsantritt 
als Präsident übernimmt Professor 
Grünke die Herausgeberschaft ei-
nes dieser Fachjournale. Außerdem 
fungiert er als Vorsitzender des 
Professional Advisory Boards von 
LDW, der aus einigen der renom-
miertesten Wissenschaftlerinnen 

und Wissenschaftler im Bereich der 
Erforschung von Lernproblemen 
besteht.  

Professor Dr. K.-B. Hüttenbrink, Di-
rektor der Klinik und Poliklinik für 
Hals-, Nasen- und Ohrenheilkunde, 
ist der renommierte Professor Dr. 
Ludwig Haymann-Preis 2012 der 
Deutschen Gesellschaft für Hals-, 
Nasen- und Ohrenheilkunde in An-
erkennung seiner Verdienste um 
die Grundlagenforschung zur Funk-
tion des Mittelohres sowie um die 
Weiterentwicklung der rekonstruk-
tiven Mittelohrchirurgie in Klinik 
und Praxis verliehen worden.

Professor Dr. Dr. h.c. Thomas Krieg, 
Dekan der Medizinischen Fakultät, 
ist die Ehrendoktorwürde der Uni-
versität Lund/Schweden verliehen 
worden. Außerdem wurde er in das 
Präsidium des Medizinischen Fakul-
tätentags gewählt.

Auszeichnungen und Ehrenämter Professor Stephan Hobe „Tausend 
Talent Professor“ in XIAMEN

Bundesverdienstkreuz für Professor 
Dr. Martin Henssler 

Hedwig-Hintze-Preis des Historiker-
verbandes für Julia Tischler

Professor Dr. Martin Henssler, Ge-
schäftsführender Direktor des Ins-
tituts für Arbeits- und Wirtschafts-
recht,  Direktor des Instituts für 
Anwaltsrecht an der Universität 
und Leiter des Dokumentations-
zentrums für Europäisches Anwalts- 
und Notarrecht, ist vom Bundesprä-
sidenten das Bundesverdienstkreuz 
1. Klasse verliehen worden. 

Professor Henssler, der auch Vor-
sitzender der Ständigen Deputa-
tion des Deutschen Juristentages 
und Präsident dreier Juristenta-
ge ist, hat das Verdienstkreuz am 
Bande des Verdienstordens der 
Bundesrepublik Deutschland aus 
der Hand der Bundesjustizminis-
terin Sabine Leutheusser-Schnar-
renberger entgegengenommen. 
Der Bundespräsident würdigt mit 
dieser Auszeichnung besonders 
das Wirken von Professor Henssler 
für den Deutschen Juristentag. Der 
59-Jährige habe schon seit 1998 als 
Mitglied der Ständigen Deputation 

Die Historikerin Julia Tischler ist 
für ihre Kölner Doktorarbeit mit 
dem Hedwig-Hintze-Preis für he-
rausragende Dissertationen des 
Verbandes der Historikerinnen 
und Historiker Deutschlands aus-
gezeichnet worden. Der VHD wür-
digt damit ihre globalhistorische 
Arbeit mit dem Titel „Light and 
Power for a Multiracial Nation. 
The Kariba Dam Scheme in the 
Central African Federation“. Das 
Werk befasst sich mit Diskursen 
und Politiken von Modernisierung 
und Nationsbildung im britischen 
Empire am Fallbeispiel des Kariba-
Staudamm-Projekts in der Central 
African Federation (1953-63), das 
am Zambesi-Fluß zwischen den 
heutigen Staaten Sambia und Sim-
babwe liegt.

Julia Tischler studierte von 2000 
bis 2006 Geschichte und Anglistik 
an der Universität zu Köln und der 
University of Stirling. 2011 wurde 
sie am Historischen Institut der 

Professor Dr.  Stephan Hobe, Mit-
glied der Rechtswissenschaftlichen 
Fakultät, wurde von der Rechtswis-
senschaftlichen Fakultät der süd-
ostchinesischen Xiamen Universität 
für die nächsten fünf Jahre zu de-
ren „Tausend Talent Professor“ er-
nannt, eine Art Honorarprofessur, 
die ihn von nun an zum Mitglied 
der Rechtswissenschaftlichen Fakul-
tät der Universität in Xiamen macht. 
Das „Tausend Talent Professor Pro-
gramm“ wurde von der chinesischen 
Regierung ins Leben gerufen, um in 
den verschiedensten Wissenschafts-
feldern durch Gelehrte vor allem 
aus Nordamerika und Europa den 
Studierenden an vielen chinesischen 
Universitäten den neuesten Stand 
der Wissenschaft des jeweiligen Wis-
senschaftszweiges vermitteln zu hel-
fen. Vor allem sind dies Naturwissen-
schaftler und Ingenieure. Nur relativ 
wenige, nämlich nur 15 Rechtswis-
senschaftlerinnen und Rechtswissen-
schaftler sind derzeit als „Tausend 
Talent Professoren“ in China tätig. 
Proessor Hobe ist dabei der einzige 
Jura-Professor aus Deutschland, der 
derzeit eine solche Lehrtätigkeit in-
nehat. „Die Lehrtätigkeit kann bis zu 
sechs Monaten im Jahr betragen“, 
berichtet Hobe, „aber aufgrund 
meiner umfassenden Tätigkeiten an 
zwei Instituten hier in Köln werde ich 
jeweils nur für kürzere Lehraufent-
halte nach Xiamen gehen“. Xiamen 
hat einen hervorragenden Ruf und 
gilt auf den Gebieten des Völker-
rechts insbesondere des Wirtschaft-
völkerrechts und des Internationalen 
Investitionsrechts als führende Uni-
versität in China. Hobe hat an der 

des Deutschen Juristentags großes 
Engagement gezeigt und während 
seiner Amtszeit als deren Vorsitzen-
der und als Präsident des Vereins 
besondere Veranstaltungen für 
Studenten und Referendare ein-
geführt, die Zusammenarbeit mit 
juristischen Fakultäten intensiviert 
und durch eine Kooperation mit 
der Studentenorganisation Elsa 
auch dem juristischen Nachwuchs 
Einblicke in die Vereinsarbeit er-
möglicht. 

Universität zu Köln promoviert. 
Nach kurzer Tätigkeit an der Bie-
lefeld Graduate School for Histo-
ry and Sociology arbeitet sie seit 
März 2012 am Internationalen 
Geisteswissenschaftlichen Kolleg 
„Arbeit und Lebenslauf in global-
geschichtlicher Perspektive“ an 
der Humboldt-Universität zu Ber-
lin. Sie teilt sich den Hedwig-Hint-
ze-Preis mit dem Oxforder Früh-
neuzeithistoriker Jan Hennings.

Fakultät bereits das Allgemeine Völ-
kerrecht, das Wirtschaftsvölkerrecht 
und das Luft- und Weltraumrecht 
gelehrt. „Wir sind sehr froh, mit Pro-
fessor Hobe einen führenden Rechts-
wissenschaftler aus Deutschland für 
Xiamen gewonnen zu haben“, sagte 
der Dekan der Rechtswissenschaftli-
chen Fakultät, Prof. Xu Chongli stolz 
bei der Verleihung der Ernennungs-
urkunde. „Wir hoffen, dass die jetzt 
schon sehr guten Beziehungen zu 
Deutschland und insbesondere auch 
zur Universität zu Köln dadurch wei-
ter gefestigt und ausgebaut werden 
können“. Das hofft auch Hobe. „Ich 
bin sehr freundlich aufgenommen 
worden, die Fakultät ist sehr aufge-
schlossen und die Studierenden äu-
ßerst diskussionsbereit“, und fährt 
fort: „wir haben uns heute bereits 
auf das Programm für 2013 geeinigt, 
um langfristig die Zusammenarbeit 
festzulegen und vielleicht später 
auch auf gemeinsame Forschung 
auszudehnen“. 

Bundesjustizministerin Leutheus-
ser-Schnarrenberger und Professor 
Henssler bei der Ordensübergabe.

Überreichung der Ernennungs-
urkunde durch den Dekan der 
Rechtswissenschaftlichen Fakul-
tät Professor Xu Chongli (Mitte) 
an Professor Hobe (links) Rechts 
Professor Zeng Huaqun, Leiter 
des wirtschaftsrechtlichen Depart-
ments der Fakultät.
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Universität im Blick

Sibylle Lewitscharoff kommt als Do-
zentin für Weltliteratur 2012 an die 
Universität zu Köln. Im Rahmen der 
Literator-Dozentur am Internationa-
len Kolleg Morphomata las sie in ei-
ner Poetikvorlesung Anfang Dezem-
ber zum Thema „Held oder Heiliger? 
Über den ‚Kinogeher‘ von Walker 
Percy“. 

Lewitscharoff war in der Woche 
vom 4. bis 12. Dezember in Köln 
und bot neben einer Lesung und 
Diskussion mit ihren Schriftsteller-
kollegen Juri Andruchowytsch und 
Martin Mosebach sowie einem 

Die Deutsche Forschungsgemein-
schaft (DFG) hat am 20. November 
2012 die Förderung des Sonderfor-
schungsbereichs (SFB) 829 „Moleku-
lare Grundlagen der Regulation der 
Homöostase der Haut“ für die zwei-
te Förderperiode bewilligt. Mit der 
Verlängerung erhalten 20 Forscher-
gruppen des SFB 829 eine Förderung 
durch die DFG bis zum Jahr 2016 und 
damit Fördermittel in Höhe von mehr 
als 10  Millionen Euro. 

D. Ziel des Sonderforschungsbe-
reichs 829 ist, die Kommunikation 
zwischen unterschiedlichen zellu-
lären und strukturellen Komponen-
ten der Haut zu erforschen und zu 
verstehen, durch welche Mecha-
nismen ihre Selbstregulation (Ho-
möostase) aufrecht erhalten wird. 
Erforscht werden auch die mole-
kularen Grundlagen von Erkran-
kungen, die aus einer Störung der 
Homöostase resultieren. Die Haut 
besteht im Wesentlichen aus zwei 
Schichten, die miteinander kommu-
nizieren und so das Gleichgewicht 
und die Funktion der Haut aufrecht 
erhalten.

Gleichzeitig wurde mit der Bewil-
ligung auch ein in den SFB integ-
riertes Graduiertenkolleg bewilligt, 
in dem Doktoranden bei ihren For-
schungsarbeiten gefördert werden. 
Hierfür konnten Kooperationspart-
ner an international renommier-
ten dermatologischen Instituten 

Gespräch zum Thema „Ist Kultur 
übersetzbar?“ auch einen Schreib-
workshop für Studierende an. 

Sibylle Lewitscharoff wurde 
mit zahlreichen Preisen ausge-
zeichnet: Für den Roman „Pong“ 
erhielt sie 1998 den Ingeborg-
Bachmann-Preis, für den Roman 
„Apostoloff“ den Preis der Leip-
ziger Buchmesse 2009. Ihr Roman 
„Blumenberg“, eine fiktive Hom-
mage an den Philosophen Hans 
Blumenberg, stand 2011 auf der 
Shortlist für den Deutschen Buch-
preis. Im selben Jahr wurde sie mit 
dem Kleist-Preis geehrt. Zuletzt 

der Columbia Universität in New 
York (USA), der Denver Universität,  
Colorado (USA) und der Keio Uni-
versität in Tokio (Japan) gewonnen 
werden.
	 Der SFB 829 ist eng in den For-
schungsschwerpunkt „Lebenswis-
senschaften“ der Universität zu 
Köln und das Exzellenzcluster CE-
CAD eingebunden und gründet auf 
einer Kooperation der Kliniken für 
Dermatologie und der Inneren Me-
dizin, der Institute für Biochemie, 
Genetik und Entwicklungsbiologie, 
der Max-Planck-Institute für „Bio-
logie des Alterns“ und „Neurolo-
gische Forschung“, der Deutschen 
Sporthochschule Köln und des Zen-
trums für Zahnheilkunde. 

n MH, Presse und Kommunikation

erschien der Band „Vom Guten, 
Wahren und Schönen“, der in 
Frankfurt und in Zürich gehaltene 
Poetikvorlesungen aus dem Jahr 
2011 versammelt.

Mit dem Titel „Literator“ wird 
jedes Jahr ein international pro-
minenter Schriftsteller ausgezeich-
net, der Vorlesungen und Veran-
staltungen zur Weltliteratur in 
Köln hält. In den vergangenen Jah-
ren hatten Péter Esterházy (2011) 
und Daniel Kehlmann (2010) die 
Literator-Dozentur inne. 

n Ines Barner, Morphomata

Sibylle Lewitscharoff hält Vorlesung 
Die Dichterin hielt Vortrag über „Held oder Heiliger?
Über den ‚Kinogeher‘ von Walker Percy“ 

DFG bewilligt zweite Förderperiode:
„Molekulare Grundlagen der Regu-
lation der Homöostase der Haut“

v.l.n.r.: Rektor Professor Dr. Axel Freimuth, Sibylle Lewitscharoff und Professor Dr. Günter Blamberger, einer der 
beiden Direktoren des Kollegs Morphomata, bei der Verleihung der Literator-Urkunde im Neuen Senatssaal.

Professor Dr. Achim Rosch vom In-
stitut für Theoretische Physik der 
Universität zu Köln erhält den Leib-
niz-Preis 2013 in der Sparte Theore-
tische Physik. 

Die Jury würdigte damit Rosch für 
seine herausragenden Leistungen 
auf dem Gebiet der modernen Fest-
körperphysik und seine bahnbre-
chenden Beiträge zu einem breiten 
Spektrum von physikalischen Fra-
gestellungen auf dem Gebiet der 
kondensierten Materie. Sein breites 
theoretisches Methodenspektrum 
und sein intuitives Physikverständ-
nis habe laut Jury zu einer Vielzahl 
national und international stark 
beachteter Arbeiten geführt.

Die Jury erwartet von Achim 
Rosch auch zukünftig wesentliche 
Impulse bei der Lösung fundamen-
taler physikalisch-theoretischer 
Fragen. „Das ist eine sehr gro-
ße Ehre“, reagierte der Physiker 
nachdem ihm die Verleihung be-
kannt gegeben wurde. „An den 

Gedanken muss ich mich erst ein-
mal gewöhnen.“ Rosch beschäftigt 
sich mit grundlegenden Fragen 
der Festkörperphysik, den quan-
tenphysikalischen Eigenschaften 
von neuen Materialien. Zu seinen 
Forschungsfeldern gehört u.a. die 
Physik von Magnetischen Wirbeln. 

Seine Entdeckungen zur Mani-
pulation dieser Wirbel mit win-
zigen Strömen wurden weltweit 
aufgegriffen, weil man sich An-
wendungspotentiale für neue 
Speicher und Datenverarbeitun-
gen erhofft. „Uns interessieren 
daran aber die fundamentalen 
Fragen, wie zum Beispiel die Wech-
selwirkungen zwischen Magneti-
schen Wirbeln und Elektronen“, so 
Rosch. Der Kölner Physiker wendet 
bei seinen Forschungen ein breites 
Spektrum an Methoden an. Wich-
tig ist ihm auch die Zusammenar-
beit mit den Experimentatoren. 
„Wir stoßen Experimente an und 
hören sehr genau zu, was die Ex-
perimentatoren entdecken“, so 

Rosch. Viele seiner wichtigen Ar-
beiten fanden innerhalb des von 
der Deutschen Forschungsgemein-
schaft (DFG) geförderten Sonder-
forschungsbereiches „Komplexe 
Übergangsmetallverbindungen 
mit Spin- und Ladungsfreiheits-
graden und Unordnung“ und des 
Kernprofilbereiches „Quantum 
Matter and Materials“ innerhalb 
des Exzellenzprogramms der Uni-
versität zu Köln statt. 

Professor Achim Rosch ist seit 
2006 Sprecher des von der DFG 
geförderten Sonderforschungsbe-
reiches SFB 608, „Komplexe Über-
gangsmetallverbindungen mit 
Spin- und Ladungsfreiheitsgraden 
und Unordnung“ und seit 2012 
Sprecher des Kernprofilbereichs 
„Quantum Matter and Materials“ 
innerhalb des Exzellenzprogramms 
der Universität zu Köln.

n RH, Presse und Kommunikation

Kölner Physiker erhält Leibniz-Preis
Hohe Auszeichnung für den theoretischen Physiker Professor Achim Rosch
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